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Die zufällige Königin
»Stan, was haben wir getan?«
Dr. Protima Dasgupta hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten, als sie mit ihrem über tausend Meilen entfernten Kollegen in den Vereinigten Staaten sprach.
»Protima, ich bin gerade ein wenig beschäftigt. Ich melde mich später.«
Protima knallte den Hörer auf die Gabel. Selbst Stan, der die Entscheidung, den Einsatz der Probe Z in beschleunigten Feldversuchen, wie die Geheimagenten es euphemistisch nannten, offen kritisiert hatte, sprach nicht mehr mit ihr. Sie hatte der Regierung der Vereinigten Staaten mehr als zwanzig Jahre ihres Lebens gedient, aber es schien, als hätte ihre Entscheidung, das Projekt zu verlassen und nach Indien zurückzukehren, alle Brücken zu ihren Freunden und Kollegen hinter ihr abgebrannt.
Unsicher lief sie zum Esstisch und goss sich ein weiteres Glas Wein ein. Es war dumm gewesen, Stan anzurufen. Sein Telefon wurde bestimmt abgehört, aber das kümmerte sie nun nicht mehr. Selbst wenn man die moralische Frage nach dem Einsatz von Probe Z außer Acht ließ, hatte sie argumentiert, war diese immer noch zu instabil, um sie zu testen. Aber natürlich war sie überstimmt worden, und eine Woche später hatten Global-Hawk-Stealth-Dronen Kanister mit dem biologischen Kampfstoff über einer Garnison der Roten Armee in der Mongolei abgeworfen.
Dr. Protimas Rang war nicht hoch genug, um in die Entscheidungsfindung mit einbezogen zu werden, aber doch hoch genug, um Zugang zu einigen der Dokumente zu erlangen, welche zwischen ihren Chefs und den Männern, die diese Mission befohlen hatten, hin und her geschickt worden waren.
Ein Warnschuss, um ihnen zu zeigen, dass wir ihnen noch immer überlegen sind.
Eine Erinnerung daran, wer die wirkliche Supermacht ist.
Das waren die Zeilen, an die sie sich noch erinnerte. Die Spannungen zwischen den USA und China hatten im letzten Jahr ihren Siedepunkt erreicht. Die amerikanische Wirtschaft war ins Wanken geraten, und China wurde von zunehmenden Protesten erschüttert, die nach Demokratie und Menschenrechten riefen. Die Vereinigten Staaten hatten das zweite Massaker auf dem Tian’anmen-Platz scharf verurteilt, nur um von China daraufhin beschuldigt zu werden, terroristische Aktivitäten in China zu unterstützen, um damit die heimische Bevölkerung von ihren wirtschaftlichen Problemen abzulenken. Darüber hinaus hatte sich die US Navy vor Taiwan eine schmachvolle blutige Nase geholt, und das trug zu den verletzten Gemütern ebenso bei wie die beträchtliche Beleidigung, dass die US-amerikanische Wirtschaft nur deshalb noch nicht zum Erliegen gekommen sei, weil China seine Schulden noch nicht eingefordert hatte.
Als Protima im Fernsehen verfolgte, wie sich das Chaos ausbreitete, trug die Tatsache, dass die Garnison Forschungseinrichtungen für Chinas eigenes Programm zur biologischen Kriegsführung enthielt, nur wenig zu ihrem Trost bei. Und als sich die Berichte über ein seltsames Virus häuften, das sich quer durch die Mongolei ausbreitete, Menschen überaus aggressiv werden ließ und diese sofort jeden angriffen, wusste sie, dass ihre schlimmsten Befürchtungen Realität geworden waren.
Probe Z war ursprünglich ein potenzielles Wundermittel gewesen, welches Soldaten mit im Kampf schwer verletztem Nervensystem heilen sollte. Erste Tests waren überaus erfolgversprechend gewesen. Die Testpersonen erholten sich so gut, dass sie beinahe wieder ein normales Leben führen konnten, und Protima war hocherfreut darüber, Teil von etwas sein zu können, das helfen würde, das Leben Tausender Menschen zu retten. Dann aber fand vor drei Jahren jenes schicksalhafte Treffen statt, in dem man Protima und ihr Team damit beauftragte, Probe Z so zu modifizieren, dass sich damit feindliche Truppen kampfunfähig machen ließen, indem man ihr Nervensystem zerstörte und ihnen die Fähigkeit nahm, rationale Entscheidungen zu fällen. Ein anderes Team hatte unterdessen an einem weiteren Wirkstoff geforscht, der die Stärke und Ausdauer der Truppen dramatisch erhöhen und sie in Berserker verwandeln sollte, die keinen Schmerz empfanden. Protima hatte darauf hingewiesen, dass die Unterschiede zwischen beiden Wirkstoffen noch nicht völlig erforscht waren und das Virus deshalb höchst instabil sei. Doch ihre Einwände blieben ungehört und daraufhin beendete sie ihre Mitarbeit an dem Programm.
Die Schlagzeilen im Fernsehen verkündeten, dass das mysteriöse Virus allein in der letzten Woche zehntausend bestätigte Todesopfer gefordert hatte.
Protima schaltete den Fernseher aus und fiel in einen unruhigen Schlaf. In ihren Träumen sah sie Männer, deren Gesichter sich abschälten und die auf sie zurannten, um sie zu attackieren.
Tags darauf erwachte sie an einem wunderschönen Sommermorgen, dessen Sonnenstrahlen zu den Fenstern ihres Hotelzimmers hereinfielen. Sie zog die Vorhänge auf und sah, wie sich die Straßen bereits zusehends mit dem chaotischen Verkehr füllten, der für Neu-Delhi normal war. Sie hatte ein Bewerbungsgespräch um elf Uhr, also zog sie sich hastig an. Sie warf einen Blick in den Spiegel, und für einen Moment blickte sie aus diesem eine Fremde an. Ihr graues Haar sah aus wie immer, ebenso ihre hageren Gesichtszüge. Ihre Augen aber, in denen sonst stets ein Lächeln zu funkeln schien, waren nun von dunklen Ringen umgeben, und so sehr sie sich auch bemühte, konnte sie doch das Lächeln nicht zurückbringen, welches früher in ihrem Gesicht zuhause gewesen war. Als sie ihren Ehemann vor einigen Jahren bei einem Unfall verlor, hatte Protima hart daran gearbeitet, nicht länger das nervöse Wrack zu sein, das sie geworden war, und hätte damit beinahe Erfolg gehabt – bis vor wenigen Tagen.
Doch nun hatte sie eine weitere Chance, noch einmal von vorn anzufangen. Obwohl viele ihrer Arbeiten, wie etwa Probe Z, außerhalb einer kleinen Gruppe mit der höchsten Geheimhaltungsstufe unbekannt bleiben würden, waren ihre Forschungen auf dem Gebiet der Gentechnik weithin veröffentlicht worden, und ihre früheren Arbeitgeber hatten ihr begeisterte Zeugnisse unter der Bedingung ausgestellt, dass sie eine strikte Verschwiegenheitserklärung unterzeichnete. Daher hegte sie keinen Zweifel, den Job bei einem führenden Forschungsinstitut zu bekommen, welches mithilfe von Genmanipulationen versuchte, die Getreideernten zu verbessern, um die arme Landbevölkerung Indiens ernähren zu können. Ihre Erfahrungen und ihr Wissen würden am Ende also doch noch einer guten Sache dienen.
Sie befand sich in einem Taxi auf dem Weg zu ihrem Bewerbungsgespräch, als ihr Telefon klingelte. Es war Stan.
»Ich hätte zusammen mit dir das Projekt verlassen sollen. Sie sind alle tot. Sie sind alle tot.«
Protima schoss kerzengerade auf. Stan lallte, so als hätte er getrunken. »Stan, beruhige dich. Was ist passiert? Bist du betrunken?«
»Lab 12 ist vor ein paar Stunden abgebrannt. Die meisten Menschen sind tot, und die wenigen, die es geschafft haben ...«
Protima spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Enge Freunde von ihr hatten im Lab 12 gearbeitet, das sich knapp außerhalb von Washington befand und wo man Probe Z in eine Waffe verwandelt hatte, die in China zum Einsatz kommen sollte.
»Ich weiß nicht, ob die Chinesen Vergeltung geübt haben für das, was wir ihnen angetan haben, oder ob unsere eigene Regierung ihre Spuren zu verwischen versucht ...«
»Stan, hör auf. Bitte, hör auf! Wir sprechen über eine ungesicherte Leitung.«
Was Stan als Nächstes sagte, erschreckte Protima mehr als alles andere in ihrem Leben. »Das spielt keine Rolle mehr. Nichts spielt mehr eine Rolle. Die Meldungen im Fernsehen über den Ausbruch in China beschreiben nicht einmal ansatzweise, wie schlimm es wirklich ist. Ich habe gesehen, was aus den Überlebenden von Lab 12 geworden ist. Es ist schlimmer, als wir je angenommen haben, Protima. Die Medien versuchen es auf Anordnung der Regierung zu verschweigen, aber wenn es sich erst einmal herumgesprochen hat, wird es zu spät sein. Du musst dich in Sicherheit bringen und die Wahrheit verbreiten. Ich habe dir ein Päckchen geschickt, mit Proben unseres Projekts und den Befehlen, es als Waffe zu benutzen. Außerdem Dokumente über Experimente an Gefangenen in Afghanistan. Geh damit zu Gladwell in der Botschaft in Neu-Delhi. Er ist ein alter Freund von mir und ein guter Mensch.«
»Du bist in Washington? Wieso bringst du es nicht dort zu jemanden?«
»Dafür ist es für mich jetzt zu spät. Sie haben mich dabei erwischt, wie ich die Daten ausdruckte, und ich konnte mich gerade so davonmachen. Gleich sind sie hier. Leb wohl, Protima.«
Dann endete das Gespräch. Protima versuchte ihn zurückzurufen, aber er ging nicht mehr ans Telefon.
Während sie darauf wartete, für ihr Bewerbungsgespräch aufgerufen zu werden, überlegte Protima, ob sie dazu überhaupt in der Verfassung sein würde. Nach allem, was sie von Stan gehört hatte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Hände zitterten unkontrolliert und ihr Herz raste in der Brust. Als sie dann aber vor dem Bewerbungsgremium saß, gelang es ihr, ihre Nerven unter Kontrolle zu bringen, und das Bewerbungsgespräch verlief ohne Probleme. Die ganze Zeit über aber musste sie an Stans Anruf denken. Nach ihrer Rückkehr ins Hotelzimmer überprüfte sie die Nachrichtensendungen und die Meldungen im Internet, aber das Feuer, von dem Stan berichtet hatte, wurde nirgendwo erwähnt. Er hatte sich so angehört, als hätte er zu viel getrunken, und außerdem hatte ihn der Einsatz ihrer Forschung in der Operation in der Mongolei sicher schwer getroffen. Schließlich entschloss sie sich, etwas frische Luft zu schnappen, verließ das Hotel und suchte sich einen freien Tisch in einem Café, von dem aus man eine dicht befahrene Straße beobachten konnte.
Es war jetzt sechs Uhr abends und die Sommerhitze Delhis begann sich etwas abzukühlen. Protima nippte an ihrem Kaffee und dachte über ihre Zukunft nach. Mit siebenundvierzig Jahren schien es etwas spät zu sein, noch einmal einen Neuanfang zu wagen, aber sie würde es trotzdem versuchen. Sie hatte Indien vor mehr als fünfundzwanzig Jahren verlassen, für ein Stipendium in den Vereinigten Staaten, und ihre Arbeit hatte ihr schließlich ein Praktikum im Zentrum für Krankheitskontrolle und Prävention eingebracht, wo sie Virenstämme studierte. Sie hatte herausragende Arbeit geleistet, und eines Tages bot man ihr eine Vollzeitstelle bei der Regierung an, wo sie an geheimen biologischen Forschungsprogrammen arbeiten würde. Das alles würde sie nun versuchen, hinter sich zu lassen. Sie würde sich eine Wohnung suchen, ein Auto kaufen und mit ihrem neuen Job beginnen.
Der Mann, der am Nebentisch einem Mädchen etwas zurief, riss Protima aus ihren Gedanken. »Oh mein Gott! Hast du das Video gesehen? Sie sagen, dass die Toten wiederauferstehen würden!«
Irgendein Klugscheißer an einem anderen Tisch murmelte, dass er sich montagmorgens immer wie ein Zombie fühlen würde, aber niemand lachte darüber.
***
Binnen weniger Minuten hatten sich Dutzende um den jungen Mann geschart, der auf seinem Telefon ein YouTube-Video abspielte. Mehrere andere riefen das Video auf ihren eigenen Geräten ab, und Protima konnte aus ihren entsetzten Gesichtern ablesen, dass etwas Furchtbares passiert sein musste. Sie wollte gerade einen von ihnen fragen, was denn los sei, als der Inhaber des Cafés über den Lärm hinweg rief: »Leute, es ist jetzt auf CNN. Seid mal etwas leiser. Mal sehen, was sie zu sagen haben.«
Protima lief zu dem Fernsehgerät, das über der Bar hing, und erkannte die vertrauten Umrisse des Weißen Hauses, vor dem eine junge Reporterin ihr Mikrofon zurechtrückte und in die Kamera blickte. Protima war in New York gewesen, als sich die Anschläge des elften Septembers ereignet hatten, und hatte miterlebt, wie aufgewühlt die Nachrichtensprecher damals gewesen waren. Diese Reporterin trug den gleichen Ausdruck im Gesicht. Protima brachte zwei junge Mädchen neben sich zum Schweigen, um zu hören, was gesagt wurde.
»Das Ministerium für Innere Sicherheit meldete, dass es zu diesem Zeitpunkt noch zu früh sei, um bei dem Ausbruch von einem möglichen Terroranschlag zu sprechen, und wies jegliche Verbindung zu dem Feuer in einer Regierungseinrichtung letzte Nacht zurück, bei dem es sich nach Dokumenten von Wikileaks um eine mögliche Forschungsstation für biologische Waffen gehandelt habe.«
Die Berichterstattung wechselte zu verschwommenen Handy-Aufnahmen. In dem Moment, als Protima die Gruppe von Männern erblickte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Sie schienen eher zu schlurfen, als zu laufen, mit seltsam abgewinkelten Köpfen und Händen, und hin und wieder riss einer von ihnen seinen Kopf ruckartig in eine Richtung. Protima hatte diese Symptome schon einmal gesehen – Nebenwirkungen der Probe Z.
Zwei Polizisten stellten sich den Männern in den Weg und feuerten. Protima hörte, wie um sie herum die Luft angehalten wurde, als zwei der Männer zusammenbrachen und ihre Körper zuckten, während Kugel um Kugel in sie einschlugen.
»Wieso schießen die? Was zur Hölle geht da vor?«
Protima ignorierte die Rufe und versuchte sich vorzustellen, was passiert sein mochte. Stan hatte demnach recht gehabt. Es hatte ein Feuer in dem Labor gegeben. Es bestand die Möglichkeit, dass die Fläschchen mit der Probe Z beschädigt worden waren und sich einige Leute infiziert hatten. Aber wieso, um alles in der Welt, schossen die Polizisten auf sie?
Dann geschah etwas noch viel Seltsameres.
Die beiden Männer, die von Dutzenden Kugeln durchbohrt worden waren, erhoben sich und stürmten auf die Polizisten zu, die in Panik davonrannten. Dann war die Aufnahme zu Ende. Die Nachrichtensprecherin war wieder zu sehen und las von einem Zettel in ihren Händen ab.
»Das Ministerium für Innere Sicherheit hat beschlossen, über einige der betroffenen Stadtteile Washingtons eine sofortige Ausgangssperre zu verhängen. Jeder, der ab morgen Mittag ohne entsprechende Genehmigung im Freien gesehen wird, wird als infiziert gelten. Das Ministerium bittet alle Bürger um ihre Mithilfe, während die Behörden den Ausbruch eindämmen.«
Die Nachrichtensprecherin legte den Zettel ab und blickte in die Kamera. Protima konnte sehen, dass dieser Teil nicht vorbereitet worden war. Die junge Frau bekreuzigte sich und sagte: »Möge Gott uns allen beistehen.«
Protima verbrachte die Nacht mit quälenden Gedanken über die Rolle, die sie und ihre Kollegen dabei gespielt hatten, jenen Ausbruch zu verursachen, der nun ganz Washington verwüstete. Sie versuchte sich einzureden, dass sie nur ihren Job getan hätte, aber sprach sie das davon frei, Beihilfe an einem Massenmord geleistet zu haben? Sie versuchte noch einmal Stan zu erreichen, doch dessen Telefon war ausgeschaltet worden.
Während sie in jener Nacht im Fernsehen und im Internet die Geschehnisse verfolgte, wurde ihr klar, dass der Ausbruch nicht eingedämmt wurde. Es häuften sich Berichte aus den gesamten Vereinigten Staaten und die geschilderten Symptome ähnelten sich auf erschreckende Weise. Einige Meldungen waren durchgesickert, nach denen die Infizierten zuerst scheinbar gestorben waren, dann aber wieder aufstanden und jeden in ihrer Reichweite attackierten, nach ihnen bissen, nach ihnen krallten und sie damit ebenfalls infizierten. Die Polizei hielt weiterhin an dem Standpunkt fest, dass die Berichte über Infizierte, denen Gewehrschüsse nichts anhaben konnten, unbegründet seien, aber im Internet tauchten immer mehr Videos auf, die etwas anderes zeigten.
Als Protima hinunter in die Lobby des Hotels lief, wimmelte es dort von Touristen und Geschäftsleuten. Als es nun auch Berichte über den Ausbruch in Kanada und Großbritannien gab, gerieten die Leute in Panik und versuchten den erstbesten Flug nach Hause zu ihren Familien zu bekommen.
Der Concierge begrüßte sie, als sie die Lobby passierte. »Dr. Dasgupta, ein Kurier hat das hier gestern Abend für Sie abgegeben.«
Das Paket war als Diplomatenpost gekennzeichnet. Sie lächelte, erinnerte sie das doch an Stans Scherze, dass er nie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könne, egal, wie aufsässig er sich auch verhalten würde, weil sein Schwager beim Auslandsdienst arbeitete. Offenbar war es Stan also gelungen, noch einen letzten Gefallen zu erbitten, bevor er ... Protima verdrängte den Gedanken. Trotz allem, was sich bislang ereignet hatte, gab es keinen Beweis, dass Stan irgendetwas widerfahren war.
Sie öffnete das Paket und fand eine einfache Notiz in Stans Handschrift, die an sie adressiert war.
Liebe Protima, wenn du diesen Brief liest, wird es für mich bereits zu spät sein. Bete für mich, dass es im Himmel Bier gibt, oder in der Hölle, oder wo immer Menschen wie ich landen werden.
Als der Druck wuchs, die Probe Z als Waffe zu entwickeln, wurde ich neugierig, was dahintersteckte. Das Gute daran ist, dass ich diese Akten in meine Hände bekam, aber dafür ist es nun nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mich gefunden haben werden. Das ist der Grund, warum ich sie dir schicke, anstatt zu versuchen, sie irgendjemandem bei der Regierung anzuvertrauen. Ich habe keine Ahnung, ob wir die Dinge, die in Gang gesetzt wurden, noch aufhalten können – vielleicht ist es dafür zu spät. Doch zumindest werden die Leute eines Tages die Wahrheit darüber erfahren, wie wir die Welt ruiniert haben.
Verwende Sie, wie du es für richtig hältst. Du könntest natürlich versuchen, sie an die Presse zu geben, aber ich weiß nicht, wie frei unsere freie Presse noch ist. Die Leute, an die ich mich wendete, wollten damit nichts zu tun haben. Aber bring sie zu Gladwell in der amerikanischen Botschaft. Er ist ein guter Mann und besitzt hervorragende Kontakte. Zumindest könnte er uns dabei helfen, die Akten jemandem in der Regierung zuzuspielen, der nicht Teil dieser Verschwörung ist. Das alles ist Bestandteil eines größeren Plans, aber ich fürchte, dass die Männer dahinter nicht ermessen können, was sie damit entfesselt haben.
Pass auf dich auf, meine Freundin.
Protima legte den Brief beiseite, sah sich die Dokumente genauer an und fragte sich, ob das, was Stan ihr geschrieben hatte, der Wahrheit entsprach. Nachdem sie die erste Seite überflogen hatte, tastete sie nach dem Sofa hinter sich, um sich festzuhalten, und ließ sich dann darauf sinken. Sie las eine Stunde lang ohne Pause und jedes der Dokumente mehr als einmal, nur um sicherzugehen, dass sie nichts falsch verstanden hatte.
So gern sie den Dokumenten auch misstraut hätte, waren sie doch auf vernichtende Art und Weise eindeutig. Es gab Mitschriften von Gesprächen, E-Mails und Protokolle diverser Sitzungen.
Das, woran Protima, Stan und ihre Kollegen gearbeitet hatten, war ein kleiner Teil eines großen Plans, der so unglaublich wie furchterregend war. Man hatte Ampullen mit der Probe Z in abgelegene Armeebasen in Afghanistan verbracht, um dort Versuche an Menschen vorzunehmen. Die Männer, die den Test der Probe Z in China befahlen, kannten deren Auswirkungen sehr viel besser, als Protima geahnt hatte. Doch während sie die Wissenschaftler aus den Feldversuchen herausgehalten hatten, unterschätzten sie völlig, wie sich das Virus verhalten würde, wenn er erst einmal von einer Person zur nächsten übertragen wurde.
Protima schloss die Augen. Ihr Kopf hämmerte. Hatten diese Männer wirklich Millionen Menschen in den Tod geschickt, um an einem Plan zur schrittweisen Wiederbesiedlung der Welt festzuhalten, den sie als Antwort auf die schwindenden Ölvorräte und anderer Ressourcen sahen? Trachteten dieselben Männer wirklich danach, wachsenden Unfrieden über den Ruin zu säen, den die Finanzeliten über den Westen gebracht hatten, indem sie ein solches Klima der Angst schufen, in welchem die Menschen nur allzu bereitwillig jegliche Art von Tyrannei akzeptieren würden? War es möglich, dass es ihnen gelungen war, eine Art von Partnerschaft mit Teilen der chinesischen Regierung zu schmieden, die ihrerseits Probleme hatten, den Ruf ihres Volkes nach mehr Demokratie einzudämmen? Die Dokumente in Protimas Händen machten unzweifelhaft klar, dass genau dies geschehen war.
Zuletzt fanden sich in dem Paket noch zwei kleine Ampullen mit einer roten Flüssigkeit. Protima wusste, um was es sich dabei handelte. Das Gegenmittel, an dem sie gearbeitet hatten, als Schutz vor der Probe Z. Es war noch nicht getestet worden, aber indem Stan es ihr schickte, hatte er ihr zumindest eine Chance gegeben, zu überleben.
Um sie herum begann es unruhig zu werden. Mehrere Frauen und Männer deuteten auf ein Fernsehgerät in der Ecke der Lobby. Der erste Ausbruchsfall in Indien wurde gemeldet. Da Millionen Menschen täglich mit Flugzeugen um die Welt flogen und viele in der unmittelbaren Nähe von Lab 12 keine Ahnung von den Risiken hatten, konnte niemand sagen, wie weit und wie schnell sich das Virus ausbreiten würde.
Doch nun, wo es bereits auf der ganzen Welt zu beobachteten Fällen gekommen war, wusste Protima, dass ihr nur noch sehr wenig Zeit blieb. Sie rief die amerikanische Botschaft an, um einen Termin bei Gladwell zu bekommen.
***
»Es heißt, die Krankheit verwandelt die Menschen in Dämonen, die nicht getötet werden können. Mein Cousin sah am Flughafen einen Mann, der ein Dutzend anderer Leute gebissen hatte, und die Polizei versuchte ihn zu erschießen, konnte ihn aber nicht zur Strecke bringen. Sie haben Glück, dass Ihr Ziel auf meinem Nachhauseweg liegt. Sie sind mein letzter Fahrgast. Wenn ich Sie abgesetzt habe, werde ich direkt nach Hause fahren und bei meiner Familie bleiben, bis die eine Lösung gefunden haben.«
Das Letzte, was Protima gebrauchen konnte, war ein geschwätziger Taxifahrer. Sie nickte nur, aber das schien den Mann noch zu ermutigen.
»Ich hab zwei Armeeoffiziere gefahren, und die erzählten mir, dass sie einberufen wurden. Aber sie sagten auch, dass sie widersprüchliche Befehle erhielten. Niemand in der Regierung hat eine Ahnung, was sie tun sollen.«
Protima beneidete niemanden, der in einer Situation wie dieser Entscheidungen treffen musste. Jeder Ausbruch einer hochansteckenden Krankheit, und ganz besonders einer wie dieser, mit derart unvorhersehbaren und erschreckenden Eigenschaften, musste am besten im Keim erstickt werden. Finde das Zentrum des Ausbruchs, stelle die Infizierten unter Quarantäne und verhindere, dass sich das Virus weiter ausbreitet, bis du weißt, womit genau du es zu tun hast. In diesem Fall war es dafür aber zu spät. Die Infektion hatte sich bereits auf der ganzen Welt ausgebreitet, und nach allem, was Protima darüber gelesen hatte, war zu vermuten, dass einige Elemente der Regierung sogar noch aktiv dabei geholfen hatten, die Verbreitung zu forcieren.
Sie blickte aus dem Fenster auf Delhis Straßen hinaus, die von Polizeikräften nur so wimmelten. Aber sie schüttelte den Kopf, als sie sah, dass sie für den Straßenkampf ausgerüstet waren, mit Schlagstöcken und Schilden. Wenn sich das Virus hier ausbreiten sollte, würden diese ihnen nur wenig nützen.
Als das Taxi in die Straße zur amerikanischen Botschaft einbog, rief ihr der Taxifahrer zu: »Keine Chance, dass die mich näher ranlassen. Sie müssen von hier aus laufen.«
Straßensperren mit indischen Polizisten versperrten die Zufahrtsstraße. Protima sah, dass die Marines, welche die Botschaft bewachten, nun mit automatischen Waffen am Eingangstor versammelt waren, und auch auf dem Dach herrschte Bewegung, höchstwahrscheinlich Scharfschützen. Sie gingen ganz offensichtlich kein Risiko ein.
Sie lief auf das Gebäude der Botschaft zu, aber einer der Polizisten hielt sie auf.
»Dieses Gelände ist für die Öffentlichkeit gesperrt.«
Protima erklärte, einen Termin in der Botschaft zu haben, aber das schien keinen Eindruck zu machen. Schließlich zog sie ihren amerikanischen Pass hervor. »Sehen Sie sich den bitte an. Ich bin in Indien geboren, habe aber einen amerikanischen Pass. Sie können mir nicht den Zutritt zu der Botschaft der Vereinigten Staaten verwehren.«
Der Polizist schien ins Zweifeln zu geraten, aber dann kam ihm einer der Marines zu Hilfe, der von den Toren der Botschaft aus auf sie zueilte. »Ma’am, bitte kommen Sie mit mir.«
Er lief zurück, ohne auf Protima zu warten, und sie hastete ihm nach, so schnell sie konnte. Als sie sich der Botschaft näherten, sah sie in seinen Augen die gleichen Emotionen wie bei dem Polizisten. Angst.
Aus der Ferne mochten die Marines bedrohlich gewirkt haben, mit ihren Waffen und ihrer Körperpanzerung, aber aus der Nähe betrachtet erwiesen sich die meisten als noch sehr jung, und jedem von ihnen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Man führte Protima in das Hauptgebäude, wo sie sich der Rezeptionistin näherte.
»Entschuldigen Sie bitte, ich habe einen Termin mit dem Chief of Mission, Robert Gladwell.«
Die Rezeptionistin bat Protima, zu warten, während sie in Gladwells Büro anrief. Protima nahm in der Lobby Platz, die bereits voller US-Bürger war, welche in der Botschaft Zuflucht gesucht hatten und nach Hause zu kommen versuchten. Eine Frau schluchzte und hatte ihren Kopf an die Brust ihres Mannes gedrückt, der sie zu trösten versuchte. Auf ihrem Weg an ihnen vorbei schnappte Protima nur ein paar Bruchstücke ihres Gespräches auf. »Martha, alle Flüge wurden gestrichen. Wir können jetzt nicht weg. Den Kindern wird schon nichts passieren.«
Auf dem Fernseher lief CNN. Die Aufnahmen zeigten brennende Gebäude in irgendeiner Stadt. Protima trat näher heran, um die Meldung zu hören.
»Als Israel bekannt gab, zwei iranische Raketen abgeschossen zu haben, lieferten sich noch am selben Tag chinesische und amerikanische Kriegsflotten Gefechte vor der Küste Taiwans. Der Präsident forderte alle US-Streitkräfte auf, einsatzbereit zu sein, um sich der ausbreitenden Krise entgegenstellen zu können, und das Department of Homeland Security führte für das amerikanische Festland bereits die Farbkennung für die Gefährdungslage wieder ein, welche derzeit mit Rot gekennzeichnet wird. In einer zweiten Verlautbarung erklärte das Department of Homeland Security außerdem, viele der internen Sicherheitsaufgaben an die private Militärfirma Zeus zu übertragen, da die US-Streitkräfte für die vielen internationalen Krisenherde benötigt würden, die gerade in Asien und im Mittleren Osten zu Kriegen zu eskalieren drohen. Als eine der ersten Aktionen lösten Zeus-Verbände gewaltsam alle Occupy-Proteste auf, mit der Begründung, dass diese wertvolle Ressourcen zur Bekämpfung der Seuche auffressen würden und größere Menschenansammlungen die Verbreitung der Krankheit forcieren würden. Viele Bürgerrechtler protestierten gegen diese Maßnahmen und erklärten, dass es Privatarmeen nicht gestattet sein dürfe, die fundamentalen Rechte der US-Bürger auf freie Meinungsäußerung zu untergraben. Der Ausbruch der Seuche hält währenddessen ungehindert an. Die Seuchenschutzbehörde sieht bis auf weiteres davon ab, Opferzahlen bekanntzugeben, da sich die Epidemie exponentiell verbreitet.«
Protima setzte sich, und ihre Hände, die das Paket umklammerten, zitterten. Die Pläne, die in Stans Dokumenten umrissen wurden, begannen direkt vor ihren Augen Realität zu werden.
Jemand räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und sie sah auf und erblickte die Rezeptionistin. Es war eine ältere indische Frau mit dunklen Rändern unter den Augen, die hundemüde aussah.
»Dr. Dasgupta, ich fürchte, Mr. Gladwell kann Sie im Moment nicht empfangen. Wie Sie wissen, gibt es gerade dringende Angelegenheiten, denen er sich widmen muss.«
Die Nachricht traf sie wie ein Schlag. »Ich hatte einen Termin bei ihm. Ich muss ihn nur für ein paar Minuten sprechen.«
Die Rezeptionistin blieb höflich, aber Protima spürte, dass sie abgewimmelt wurde. »Es tut mir leid, aber er selbst bat mich, das Treffen abzusagen. Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«
Auf keinen Fall würde sie die Botschaft verlassen, ohne Gladwell die Dokumente zu übergeben. »Bitte, ich brauche nur zwei Minuten mit ihm. Ich muss noch nicht einmal mit ihm reden. Ich muss ihm nur ein paar sehr wichtige Dokumente übergeben.«
»Dr. Dasgupta, nehme ich an. Chief Gladwell bat mich, ihn zu entschuldigen, aber wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann, dann lassen Sie es mich wissen.«
Protima drehte sich zu der tiefen und ernsten Stimme um und erblickte einen großen, kahlköpfigen Mann, der wie ein Panzer gebaut war und sie überragte. Er trug eine Militäruniform, und obwohl sie sich im Inneren eines Gebäudes befanden, waren seine Augen mit einer Panoramasonnenbrille bedeckt.
»Ma’am, mein Name ist Major John Appleseed, und ich werde es Bob gern aushändigen.«
Mit dem blinden Vertrauen, das die meisten Menschen in Männer in Uniformen setzten, hielt Protima ihm das Paket entgegen, zögerte aber, als er danach griff. Stan hatte ihr aufgetragen, das Paket nur Gladwell selbst zu überbringen. Sie wollte ihre Hand wieder zurückziehen, aber Appleseed hielt sie fest. Seine Lippen umspielte noch immer ein Lächeln, aber seine Stimme hatte einen kalten Tonfall angenommen.
»Ich sagte, ich übernehme für ihn.«
Ihre Pattsituation wurde von einem Schrei unterbrochen, und Protima sah zu dem Fernseher. Ein Nachrichtensender berichtete live aus den Gärten um das India Gate im Herzen Delhis. Schüsse und Schreie waren zu hören, und als der Kameramann näher heranzoomte, sah Protima eine Gruppe blutverschmierter Männer, die sich schlurfend vorwärts bewegten. Die Kamera holte sie noch näher heran, und dann erkannte sie, dass einem von ihnen das halbe Gesicht abgerissen worden war. Nun schrien weitere Menschen in der Lobby auf, und irgendjemand stieß gegen Appleseed und brachte ihn für eine Sekunde aus dem Gleichgewicht. Bevor er sich fangen konnte, rannte Protima bereits aus der Tür und in die Stadt, die sich nun wie viele andere auf der Welt ihrem schlimmsten Albtraum gegenübersah – einem hochansteckenden, tödlichen Virus, das die Menschen in rasende Monster verwandelte.
***
Es gelang Protima, ein Taxi zu finden, das sie die Hälfte des Weges bis zu ihrem Hotel brachte, aber der Fahrer weigerte sich, weiterzufahren. Es sei zu gefährlich, sagte er. Protima versuchte ein anderes Taxi zu rufen, aber keines blieb stehen. Auf ihrem Weg die Straße entlang bemerkte sie, dass die Polizisten verschwunden waren. Ein paar kleinere Geschäfte entlang der Straße wurden geplündert und ein alter Mann lag am Boden. Es schienen keinerlei Gesetzeshüter in Sicht zu sein, und ihr wurde bewusst, dass sie sich allein und wehrlos inmitten einer Stadt befand, die dem Terror und der Anarchie anheimgefallen war.
Etwas weiter die Straße hinunter regte sich Tumult, und ein Mann taumelte auf die Straße. Seine Kleidung war zerrissen und er blutete aus einer Wunde an seinem Hals. Er schrie um Hilfe, aber bevor er die Straße überqueren konnte, brach er zusammen. Aus den Büschen hinter ihm tauchte eine Frau auf. Sie war blutverschmiert, lief im schlurfenden Gang der Infizierten. Ihre Augen waren gelblich und ausdruckslos. Sie kreischte laut auf, als sie Protima erblickte, und begann über die Straße auf sie zuzulaufen. Der verwundete Mann, den Protima für tot gehalten hatte, setzte sich auf und sah sie an. Seine Augen hatten den gleichen leeren Ausdruck, und dann begann auch er zu schreien und Protima nachzujagen.
Protima rannte, so schnell sie konnte, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie stolperte, fiel, und schlug sich ihr rechtes Knie am Straßenpflaster auf. Sie drehte sich um, erblickte das blutige Pärchen, das ihr noch immer folgte, rappelte sich auf, ignorierte dabei die Schmerzen in ihrem Knie und rannte weiter. Nach ein paar Minuten blieb sie stehen, um zu Atem zu kommen, und sah, dass das Paar nun weit hinter ihr zurückgefallen war. Protima beugte sich vornüber, ihr Atem kaum mehr als ein abgehacktes Keuchen, und war dankbar dafür, dass die Infizierten sich offenbar nicht sonderlich schnell bewegen konnten. Dann erblickte sie ein liegen gelassenes Fahrrad, begann in die Pedalen zu treten, und hoffte, dass sie, wenn sie erst einmal wieder ihr Hotel erreicht hatte, zumindest für kurze Zeit in Sicherheit sein würde, um über ihre nächsten Schritte nachzudenken.
Während sie die Straßen entlang fuhr, sah sie überall die Anzeichen einer Stadt, die sich selbst zerfleischte. Mehrere Rauchsäulen stiegen über der Skyline auf, überall irrten Menschen umher, und hin und wieder erhaschte sie einen furchterregenden Blick auf Gruppen Infizierter, die wie wilde Tiere Jagd auf Menschen machten. Polizisten oder Soldaten waren keine zu sehen, aber Protima fragte sich auch, welchen Nutzen sie wohl angesichts eines Gegners gehabt hätten, den man nicht töten konnte.
Schließlich traf sie auf eine kleine Gruppe von Polizeibeamten, die sich vor einem Ladengeschäft zusammengedrängt hatten. Der Officer hielt eine Pistole in der Hand, die vier Constables trugen Gewehre bei sich. Der Officer winkte sie zurück.
»Miss, Sie können da nicht lang, die gesamte Gegend ist von Bitern überrannt!«
»Ich muss zum Taj Hotel.«
Der Officer schüttelte bedauernd den Kopf. »Miss, nach allem, was ich gehört habe, rennen dort die Biter wild herum. Wieso fahren Sie nicht besser nach Hause?«
Sie besaß kein Zuhause mehr. Protima stieg wieder auf ihr Fahrrad und fuhr in eine andere Richtung davon, ohne zu wissen, was sie nun tun oder wohin sie gehen sollte. Als sie von dem Plan erfahren hatte, der sich aus Stans Dokumenten ergab, teilte sie seine Einschätzung, dass die Männer, die das geplant hatten, mit dem Feuer spielten. Doch nun, da sie selbst erlebt hatte, was die Infektion mit den Menschen anrichtete, fürchtete sie, dass es keinen Weg geben würde, die Ausbreitung zu stoppen. Wie ein Buschfeuer würde sie alles verschlingen, was sich ihr in den Weg stellte, bevor sie verlöschte.
Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie beinahe den schwarzen SUV nicht bemerkt hätte, der sich nur wenige Meter hinter ihr befand und rasch näherkam. Er hielt schlingernd auf sie zu, und sie konnte gerade noch ausweichen, bevor er ihr Fahrrad gerammt hätte. Die Fenster waren heruntergelassen und sie konnte den Fahrer und einen weiteren Mann darin erkennen. Beide waren kaukasischer Abstammung, trugen dunkle Anzüge und Sonnenbrillen. Während ihrer Zeit in Washington war sie oft Männern wie diesen begegnet. Regierungsagenten.
Zuerst dachte sie, dass man sie nur aus Versehen beinahe überfahren hätte. Doch dann lehnte sich der Fahrer zum Fenster hinaus. In seiner Hand befand sich eine Pistole. Protima erschrak, verlor die Balance, ihr Fahrrad prallte gegen eine Bodenwelle und sie stürzte zu Boden. Das rettete ihr das Leben, denn der Schuss des Mannes schlug über ihrem Kopf in eine Häuserwand ein. Der Mann rief etwas, aber Protima konnte es nicht genau verstehen, weil ihre Ohren von dem lauten Pistolenschuss klingelten.
Geschockt lehnte sich Protima an die Hauswand. Kein Agent der US-Regierung würde unverhohlen auf jemanden in den Straßen Delhis schießen.
Der Fahrer stoppte den SUV, stieg aus und lief auf sie zu. Die Waffe hielt er dabei auf Protima gerichtet. Der zweite Mann blieb im Wagen, hielt aber nun ebenfalls eine Waffe in der Hand, mit der er auf sie zielte. Der erste Mann sah auf sie herab und sagte: »Dr. Protima, ich glaube, Sie haben ein Paket für uns.«
Da dämmerte es ihr, und ihr fiel die Auseinandersetzung mit Appleseed in der Botschaft wieder ein. Vorsichtig richtete sie sich auf und tastete ihren Knöchel ab. Der Blick des Mannes hinter seinen dunklen Brillengläsern war unergründlich.
»Wer sind Sie? Welches Recht haben Sie, eine amerikanische Staatsbürgerin zu attackieren?«
Der Mann lächelte. »Hören Sie, Doktor, ich möchte die Sache ungern unnötig erschweren. Das hier geht weit über Ihre Befugnisse hinaus, und Sie haben keine Ahnung, wie weit meine Vorgesetzten gehen werden, um an das Material in Ihren Händen zu gelangen. Geben Sie mir einfach das verdammte Paket, dann sehen Sie uns nie wieder.«
Es war verlockend, ihm einfach das Paket zu überreichen, aber konnte sie mit dem Wissen weiterleben, nichts unternommen zu haben? Zehntausende waren bereits gestorben, und Gott allein wusste, wie viele ihnen noch folgen würden, bis alles vorüber war. Mit klopfendem Herzen trat sie einen Schritt zurück. »Junger Mann, ich bezweifle nicht, dass Sie mir das Paket abnehmen könnten, aber ich werde es Ihnen nicht freiwillig überlassen.«
Das Nächste, woran sich Protima noch erinnern konnte, war, dass sie auf dem Boden lag, mit einer schmerzhaften Platzwunde am Kopf, aus der warmes Blut an ihrem Gesicht herunterlief. Der Mann richtete erneut seine Waffe auf sie.
»Hören Sie, Lady, es macht mir wirklich keinen Spaß, alte Frauen zu schlagen, aber ich muss das tun.«
Er beugte sich hinunter, um das Paket aus Protimas Händen zu zerren. In diesem Moment hörten sie seine Partner aus dem SUV rufen: »Greg, sie kommen. Beeil dich!«
***
Protima sah an dem Mann vorbei und erblickte eine Gruppe von mindestens zwanzig Infizierten, die auf das Auto zuhielt. Ein paar Männer in blutigen und zerrissenen Anzügen hatten sich unter Frauen und Männer in den Lumpen von Slum-Bewohnern gemischt. Sie alle besaßen diesen leeren Blick, und vielen von ihnen rann das Blut anderer Opfer aus den Mundwinkeln. Der Mann im Auto feuerte mehrere Male auf sie, und drei oder vier gingen zu Boden, um wenige Sekunden später wieder aufzustehen. Dann schrie der Mann, denn die Menge hatte ihn aus dem Wagen gezerrt, krallte sich in sein Fleisch und biss ihm ins Gesicht.
»Verdammte Biter!«, knurrte der Kerl vor Protima. Er schrie etwas in sein Funkgerät in seinem Ohr. »Wir werden von Bitern angegriffen. Sind noch andere Zeus-Einheiten in der Nähe, die uns helfen können?«
Zeus. Protima hatte den Namen schon einmal irgendwo gehört, aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn einige der Infizierten kamen nun von dem Fahrzeug aus auf sie zu. Der Mann vor ihr richtete seine Waffe auf die sich nähernde Menge und feuerte mehrere Male, bis sein Magazin leer war. Aber damit brachte er sie nur noch mehr auf, und sie begannen ein gellendes Kreischen auszustoßen, während sie ihn umringten. Protima nutzte die Gelegenheit, um wieder auf ihr Fahrrad zu steigen, und fuhr davon. Sie zwang sich, nicht zu ihm zurückzuschauen, auch dann nicht, als sie seine Schreie und sein Flehen um Gnade hörte.
Um sie herum erkannte sie nun alle Anzeichen dafür, dass die Infektion sich ausgebreitet hatte. Mehrere Leichen säumten die Straßen und zwei Infizierte überwältigten und töteten einen kräftigen Mann, der noch versucht hatte, sich zur Wehr zu setzen. Ihr wurde klar, dass die Infizierten zuerst versuchten, andere anzustecken, indem sie diese bissen, sie aber töteten, wenn sie erkennbaren Widerstand leisteten.
Die Welt zerbrach und über Protimas Gesicht rannen die Tränen. Wenn Menschen in den höchsten Positionen der Regierungen eine solche Katastrophe ersonnen hatten, welche Hoffnung auf Widerstand bliebt dann noch einer einfachen Frau wie ihr?
Sie traf auf zwei weitere Infizierte und riss ihr Fahrrad scharf nach rechts herum, um ihnen auszuweichen. Biter. So hatte der Mann, der sie angegriffen hatte, sie genannt. Sie fragte sich, ob sie der Seuche einen Namen geben würden, wenn sie sich um die Welt ausgebreitet haben würde und ihr immer mehr Menschen zum Opfer fielen. Einige der furchtbarsten Infektionskrankheiten der Vergangenheit waren durch die Namen, die man ihnen verliehen hatte, bagatellisiert worden. Vogelgrippe. Schweinegrippe. Welchen Namen würde diese Geißel erhalten? Und würden überhaupt genug Menschen überleben, um ihr einen Namen geben zu können?
Sie befand sich nun in einiger Entfernung der offenen Gebäude rund um das Botschaftsgelände, in den engen Straßen eines Marktviertels. Der Khan-Markt, wenn sie sich recht erinnerte. Die dicht beieinanderliegenden Geschäfte und die vor den Läden geparkten Autos hatten diesen zu einer Todesfalle werden lassen. Hunderte von Bitern schlurften hier herum, und vor den Ladenfronten lagen vereinzelte Leichen. Eine kleine Gruppe von Polizisten hatte noch versucht, sich zur Wehr zu setzen, und Protima musste sich beinahe beim Anblick dessen übergeben, was von ihnen noch übrig geblieben war – nur wenig mehr als blutige Fetzen ihrer khakifarbenen Uniformen.
Das Vorderrad verfing sich in etwas und das Fahrrad unter ihr bäumte sich auf. Sie stürzte über den Lenker und landete hart auf dem Boden. Für einen Moment bekam sie keine Luft mehr, dann rappelte sich Protima auf, rutschte aber aus und stürzte erneut. Damit zog sie die Aufmerksamkeit von ein paar Bitern auf sich, die daraufhin in ihre Richtung trabten. Der Erste von ihnen war nicht mehr als dreieinhalb Meter von ihr entfernt, ein dünner Mann mit einem halb abgerissenen Gesicht und einem blutigen und zerfetzen Anzug am Leib. Protima schleuderte ihm einen Stein entgegen und traf den Biter direkt am Kopf. Er taumelte zurück, dann sah er sie mit seinen stumpfen roten Augen an und schrie. Blut rann ihm dabei aus den Mundwinkeln. Vier weitere schlossen sich ihm an und hielten auf Protima zu.
Protima versuchte, um Hilfe zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Sie versuchte wieder auf die Füße zu gelangen, aber eine kalte, schwitzige Hand packte sie am Bein. Plötzlich griff jemand anderes nach ihr und zog Protima von den Bitern weg, aber wer immer sie gepackt hielt, war zu stark für sie. Als sie sich zu ihm umblickte, sah sie in das Gesicht eines jungen Mannes, der riesige Hasenohren auf dem Kopf trug.
»Kommen Sie!«
Er zog sie hinter sich auf sein Motorrad, und als die Biter zornig aufheulten, brauste er mit Vollgas davon.
Ein paar Sekunden lang schwieg Protima nur. Sie klammerte sich an ihren unverhofften Retter und war dankbar für die Hilfe in letzter Sekunde. Schließlich ergriff der Mann das Wort.
»Hören Sie, ich muss zu meiner Freundin. Wo kann ich Sie absetzen?«
Protimas Verstand war wie leergefegt. Wo war es für sie sicher? War es überhaupt noch irgendwo sicher?
»Sie müssen doch ein Zuhause oder irgendwo Familie haben?«, fragte der Mann leicht verärgert.
Protima wollte ihm etwas antworten, brachte aber nur ein unterdrücktes Schluchzen hervor. Der Mann hielt sein Motorrad an, drehte sich zu ihr um, und seine Stimme wurde merklich sanfter.
»Tut mir leid. Alles spielt verrückt, und ich will einfach nur sicher sein, dass es ihr gut geht. Ich fahre Sie, wohin Sie wollen, Sie müssen mir nur sagen, wohin.«
Erst jetzt hatte Protima die Gelegenheit, einen genaueren Blick auf ihn zu werfen, und bemerkte, dass er noch sehr jung war, wahrscheinlich ein College-Schüler, und gütige Augen besaß.
»Junger Mann, Sie haben schon genug für mich getan. Setzen Sie mich einfach irgendwo in der Nähe des India International Centers ab. Es scheint noch nicht überrannt worden zu sein und ich kann einige Polizisten davor erkennen.«
Er brachte sie bis nahe an das Tor heran, und als sie von dem Motorrad abstieg, lächelte er. »Das Paket muss etwas ziemlich Wichtiges enthalten. Sie haben es die ganze Zeit über nicht losgelassen.«
Protima sah auf das Bündel aus Dokumenten hinunter, das sie umklammert hielt. Aber spielten diese noch eine Rolle, wo es ihr doch nicht gelungen war, sie Gladwell zu übergeben? Und hätte es etwas geändert, wenn sie ihn getroffen hätte, angesichts der Tatsache, wie weitreichend diese Verschwörung schien? Sie wünschte dem Mann alles Gute, und er fuhr davon.
Ein Dutzend Polizisten standen vor dem India International Center. Normalerweise wurden hier wichtige Konferenzen und Treffen abgehalten, und es war mehr als wahrscheinlich, dass nun hochrangige Regierungsmitglieder und Diplomaten darin Zuflucht gesucht hatten. Das würde auch die Sicherheitsvorkehrungen erklären, obwohl Protima bezweifelte, dass die Polizisten viel ausrichten würden. Einige von ihnen hatten sich um ein Radio geschart und blickten verängstigt drein.
Einer der Polizisten sah sie kommen und winkte. »Kommen Sie herein, aber ich bezweifle, dass es noch irgendwo sicher ist. Nicht nach allem, was gerade in der ganzen Welt passiert.«
Protima dachte, dass er damit die Infektion meinte, die sich ausbreitete, und sie erzählte ihm, was sie in der Stadt erlebt hatte. Als sie erwähnte, dass die Biter jene zu töten schienen, die sich weigerten, gebissen und verwandelt zu werden, sah sie, wie einige der Polizisten bleich anliefen. Der Mann, der sie herangerufen hatte, deutete auf das Radio und sagte: »Es sind nicht nur diese verdammten Monster. Die ganze Welt scheint den Verstand verloren zu haben.«
»Was meinen Sie?«
Mit einem gequälten Gesichtsausdruck beantwortete er ihre Frage. »Diverse Einheiten der pakistanischen Armee haben Nuklearraketen auf unsere Stellungen abgefeuert. Wie es aussieht, hat auch der Iran Raketen auf Israel abgeschossen. Es ist nicht ganz klar, was dort genau vor sich geht, aber ich denke, dass entweder ein Atomkrieg bevorsteht oder bereits im Gange ist.«
Bei diesen Worten lief es Protima kalt den Rücken hinunter. Die Verschwörung hinter der Seuche war eine Sache. Aber gehörte das Verwüsten großer Gebiete dieser Welt durch den Einsatz nuklearer Waffen ebenfalls zu ihrem Plan zur Wiederbevölkerung? Und wenn ja, welche Hoffnung blieb ihnen dann noch?
***
Protima betrat den Komplex. Die Menschen, die sich dort aufhielten, wirkten wie benebelt. Es gab ein paar ausländische Diplomaten, ein paar Leute, die sich zu einer Buchbesprechung eingefunden hatten, und viele Angestellte, die mit ihren Familien zu Mittag essen wollten. Nur waren sie in einer Stadt gefangen, die sich rasch in ein Schlachthaus verwandelte. Ein paar der Anwesenden umringten einen der Fernseher in der Bibliothek. Die Nachrichten liefen und die Nachrichtensprecherin blickte in die Kamera und las eine vorbereitete Stellungnahme ab. Jeglicher Versuch, Normalität vorzugaukeln, war verschwunden – ihre Kleidung war zerknittert, sie trug kein Make-up mehr und die dunklen Ringe um ihre Augen waren offensichtlich. Nachdem ihr jemand hinter der Kamera ein Zeichen gegeben hatte, begann sie die Meldung vorzulesen.
»Die Infektion breitet sich weiter aus, und viele Städte sind bereits von der Kommunikation mit der restlichen Welt abgeschnitten worden. Nach dem nuklearen Angriff auf Tel Aviv und den Vergeltungsangriffen auf Teheran befindet sich der Mittlere Osten im Krieg. Die Regierung Chinas hat nun zum ersten Mal die Vereinigten Staaten offen beschuldigt, diese Krise durch den Einsatz illegaler biologischer Kampfstoffe ausgelöst zu haben; eine Behauptung, die von den Vereinigten Staaten weiterhin abgestritten wird. Die Lage in den Gewässern vor Taiwan spitzt sich weiter zu, nachdem zwei chinesische Flugzeuge abgeschossen wurden, die sich einem US-Flugzeugträger näherten. Zur Lage im Inland ...«
Die Frau unterbrach sich und sah in die Kamera. Ihre Augen verrieten, wie entsetzt sie über die Meldungen war, die man ihr ausgehändigt hatte.
»Zur Lage im Inland: Abtrünnige Einheiten der pakistanischen Armee haben das Chaos dafür genutzt, einen taktischen nuklearen Angriff gegen zwei vorgelagerte Basen der indischen Armee zu starten. Der Premierminister hat den Angriff scharf verurteilt und angekündigt, dass Indien auf entsprechende Weise reagieren wird.«
Protima setzte sich an eine Wand. Obwohl sich annähernd einhundert Personen in der Bibliothek befanden, sprach niemand ein Wort. Aber was hätte man auch sagen sollen? Jeder Einzelne von ihnen dachte das Gleiche wie Protima – es gab keine Hoffnung mehr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis entweder die Biter oder die Auswirkungen des nuklearen Wahnsinns sie erreichen würden.
Jemand stand auf, um den Fernseher abzuschalten, aber einige andere flehten ihn an, diesen eingeschaltet zu lassen. Ein Kompromiss wurde ausgehandelt und der Fernseher blieb angeschaltet, aber auf lautlos gestellt. Protima starrte weiter wie hypnotisiert auf den Schirm. Der schlimmste Albtraum der Menschheit war wahr geworden, und auf dem Fernseher wechselten sich die Bilder von Atompilzwolken mit den mittlerweile bekannten Aufnahmen von marodierenden Biter-Horden ab, die ganze Städte verwüsteten.
Erst die gellenden Schreie eines Mannes rissen sie aus ihrer Benommenheit. Ein kaukasisch aussehender Mann brüllte mit rot angelaufenem Gesicht herum: »Ich bin der verdammte Verteidigungsattaché Großbritanniens. Ich kann mich hier nicht wie ein Tier verstecken. Jemand soll bei dem verdammten Hochkommissariat anrufen und ihnen sagen, dass sie mich hier rausholen sollen.«
Niemand rührte sich. Eine Frau versuchte den Mann zu beruhigen, nachdem dessen Rufe von heftigem Schluchzen unterbrochen worden waren und er zusammenbrach. Es würde seine Zeit brauchen, bis die Leute verstanden, dass Ränge und Statussymbole nicht mehr viel zählten.
Ein Helikopter flog über den Komplex hinweg und mehrere Personen sprangen aufgeregt auf und deuteten aus dem Fenster.
»Sie kommen uns holen!«
»Endlich, wir sind gerettet!«
Protima blickte ebenfalls aus dem Fenster, verlor aber sofort die Hoffnung. Es handelte sich um einen kleinen, schwarzen Helikopter, der allenfalls eine Handvoll Passagiere würde aufnehmen können. Ein einzelner Mann mit dunkler Sonnenbrille und in einem dunklen Anzug stieg aus. Der britische Attaché stürmte aus dem Gebäude und zu dem Mann, der sich der Bibliothek näherte. Protima gelang es, ihr Gespräch zu belauschen.
»Gott sei Dank sind Sie hier. Bringen Sie mich weg. Ich bin der britische Verteidigungsattaché.«
Der Mann fischte eine Fotografie aus seiner Tasche und hielt sie dem Diplomaten hin.
»Haben Sie diese Frau gesehen? Unser Team in der Luft hat sie in diese Richtung laufen sehen.«
Protima spürte, wie ihr der Mund austrocknete.
Da er keine Antwort bekam, schob der Mann den Diplomaten aus dem Weg und lief weiter auf die Bibliothek zu. Der britische Diplomat packte den Mann bei den Schultern und wirbelte ihn herum.
»Wie können Sie es wagen, mich hier herumzuschubsen? Für welche Regierung arbeiten Sie?«
Der Mann griff seelenruhig in seinen Anzug, holte eine Pistole hervor und schoss dem Diplomaten in den Kopf. Dann setzte er seinen Weg in die Bibliothek fort. Viele der Anwesenden hatten die Szene mitverfolgt, und so hallten um Protima herum Schreie auf, als die Menschen in den hinteren Teil der Bibliothek zurückwichen. Die Tür schwang auf, dann betrat der Mann den Raum. Seine Augen blieben an Protima hängen und er lächelte.
»Doktor, ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir das Paket zu übergeben? Oder muss ich es Ihnen abnehmen?«
Eine plötzliche Gewehrsalve ertönte von außerhalb, und der Mann drehte den Kopf, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Das gab Protima die Gelegenheit, weiter in die Bibliothek hineinzurennen. Während sie sich hinter einem Buchregal versteckte, beobachtete sie, wie der Mann in sein Funkgerät im Ohr sprach.
»Sie ist hier, aber so wie es aussieht, haben die Biter das Tor erreicht. Ich hole das Paket und bin sofort wieder draußen. Die verdammten Biter sind überall.«
Wieder ertönte ratterndes Gewehrfeuer, dann hörte es auf. Protima musste an die Polizisten an dem Tor denken, aber im Moment galt ihre größte Sorge ihrem eigenen Leben. Sie hastete tiefer in die Bibliothek hinein. Um sie herum schrien und schluchzten die Menschen. Der Mann, der sie verfolgte, war nun nur noch wenige Meter hinter ihr, und durch die Lücken zwischen den Büchern sah Protima, wie sich die Tür zur Bibliothek erneut öffnete. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine khakifarbene Uniform und wollte schon um Hilfe rufen, als sie plötzlich stehen blieb. Die Männer, die die Bibliothek betreten hatten, waren keine Polizisten mehr. An ihren zerrissenen Uniformen klebte Blut und mit einem leisen Knurren schlurften sie in die Bibliothek hinein.
Der Zeus-Agent wirbelte herum und feuerte auf die sich nähernden Biter. Ein paar von ihnen gingen zu Boden. Aber es waren zu viele, die in die Bibliothek drängten, und die Leute begannen in einem ohrenbetäubenden Crescendo panisch zu schreien. Protima wartete nicht darauf, mit anzusehen, was passieren würde. Sie rannte weiter ans hintere Ende der Bibliothek. Dann sah sie den Lüftungsschacht. Sie öffnete die Abdeckung, wobei sie sich ein paar Fingernägel abbrach, und krabbelte auf allen vieren hinein. Hinter sich hörte sie die Schreie und das unerträgliche Geräusch von Zähnen, die sich in menschliches Fleisch bohrten. Protima kroch weiter und um eine Ecke herum, bis sie sich in völliger Dunkelheit befand. Sie umklammerte das Paket fester und kroch vorwärts, indem sie mit ihrer freien Hand voraustastete. Der Boden unter ihrer Hand schien nachzugeben und sie übte etwas mehr Druck auf ihn aus, um zu sehen, wie stabil er war. Bevor sie sich versah, gab ein kompletter Abschnitt des Lüftungsschachtes nach, und sie fiel. Sie schlug sich den Kopf an, dann umfing sie nur noch Dunkelheit.
***
Protima erwachte mit dem Gesicht nach unten in etwas Nassem. Ihr Kopf tat fürchterlich weh. Sie lag in einer Pfütze ihres eigenen Blutes. Sie versuchte sich zu orientieren und erkannte, dass sie in beinahe völliger Finsternis lag und ein fauliger Geruch sie umgab. Panik überkam sie, als sie sich zu erinnern versuchte, was aus ihrem Paket geworden war. Sie tastete suchend nach dem Umschlag und drückte ihn fest an ihre Brust, dann setzte sie sich auf. Protima griff in ihre Tasche und kramte das Handy hervor. Während sie damit umherleuchtete, sah sie, dass sie sich in einem Abflussrohr oder vielleicht der Kanalisation befand. Während ihrer Flucht vor den Bitern hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren, aber als ihr das Handy nun anzeigte, dass es bereits nach 19 Uhr war, stellte sie fest, dass sie wohl für mehrere Stunden ohnmächtig gewesen sein musste. Sie verlor noch einige Male das Bewusstsein, bis sie es schließlich schaffte, aufzustehen und dem Tunnel zu folgen.
Mit dem Telefon, das sie wie eine Fackel vor sich hertrug, schritt sie durch den Tunnelgang. Sie versuchte sich die Nässe von ihren Augen zu wischen, und erschrak, als sie die roten Schlieren auf ihrer Hand erblickte. Sie hatte keine Vorstellung, wie schwer sie verletzt sein mochte, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um sich selbst zu untersuchen. Sie musste ... in Sicherheit gelangen. Bei diesem Gedanken hielt sie inne. Es gab keine Sicherheit mehr für sie. Wenn die Biter sie nicht erwischten, würden es die Zeus-Agenten tun.
Sie ließ sich an einer der Wände heruntersinken und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Ihr Magen knurrte, aber Hunger war im Moment ihr geringstes Problem. Wenn die Menschen die Zivilisation zerstört hatten, würden sich wahrscheinlich Ratten der Überreste bemächtigen. Sie stand auf und lief weiter, leuchtete sich dabei immer wieder mit dem Handy den Weg. Ausgehend von der Anzeige auf ihrem Telefon war es jetzt zwei Uhr morgens, aber hier unten hatte Zeit keine Bedeutung. Es war dunkel und der Boden war mit Schleim und Pfützen bedeckt. Schließlich konnte sie keinen Schritt mehr weitergehen, rollte sich an einer Wand zusammen und schlief.
Als sie wieder erwachte, hoffte sie für eine Sekunde, dass das alles nur ein Albtraum gewesen war und sie sich vielleicht wieder in ihrem Hotelzimmer befand. Doch der strenge Geruch und die dunkle Umgebung verrieten ihr, dass der Albtraum nur allzu real gewesen war. Sie lief etwas weiter, aber schnell wurde ihr klar, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde, wenn sie nicht etwas aß oder trank. Wasser war am wichtigsten, um nicht auszutrocknen, also zwang sie sich, aus einer der Pfützen zu trinken. Das Wasser roch furchtbar und schmeckte metallisch, aber sie zwang sich, es hinunterzuschlucken.
Ihre Angst und Desorientierung waren Wut gewichen – der Wut auf jene Männer, die so viel Zerstörung über sie und Millionen andere gebracht hatten. Sie würde überleben und die Wahrheit ans Licht bringen, was es auch kostete. Sie kämpfte sich weiter voran, und als sie voraus einen flackernden Lichtschein erblickte, lächelte sie zum ersten Mal, seit das Chaos begonnen hatte. Sie konnte nicht genau sagen, wie weit es entfernt war, aber zumindest bestand nun Hoffnung. Ihr Magen knurrte und sie spürte die Erschöpfung und den Hunger, lief aber weiter.
Als sie sich dem Lichtschein näherte, schrie sie aus Frustration laut auf. Der Hoffnungsstrahl, auf den sie zugeeilt war, hatte sich als ein Loch von nur wenigen Zentimetern Durchmesser in der Decke entpuppt, durch das Tageslicht hinabfiel. Protima setzte sich an die Wand, erschöpft und hoffnungslos. Sie versuchte sich wieder aufzurichten, aber ihre Beine hatten keine Kraft mehr in sich. Im Licht, das in den Tunnel fiel, sah sie sich um und erblickte neben ihren Füßen etwas, bei dem es sich scheinbar um Gras oder Blätter handelte. Der Wind musste sie durch das Loch in der Decke hereingeweht haben. Sie nahm sie vom Boden auf und untersuchte, ob sie essbar waren. Da sie bereits schmutziges Abwasser getrunken hatte, war Protima über den Punkt hinaus, an dem Geschmack eine Rolle spielte, aber sie wollte auch nichts essen, wovon sie krank werden würde oder schlimmeres.
Sie lächelte ein wenig, als der Geruch lange verschollen geglaubte Erinnerungen an ihre College-Zeit zurückbrachte, in der sie verstohlen Joints geraucht hatte. Ganja-Blätter gab es in diesem Teil Indiens reichlich, und obwohl sie sie nicht lange bei Kräften halten würden, war das doch besser, als vor Hunger zu sterben. Sie verschlang die Hälfte der Blätter sofort, und stopfte sich die restlichen für später in ihre Taschen. Nach einem kurzen Nickerchen nahm sie ihre Reise wieder auf.
Nachdem sie ein paar Stunden gelaufen war, begann sie sich schwindelig zu fühlen. Ob das an ihrer Erschöpfung oder dem Ganja lag, konnte sie nicht genau sagen, aber sie musste sich an einer Wand festhalten. Auf dem Weg vor ihr sah sie Schatten und rief nach ihnen, aber es war niemand da. Sie hörte ihren Ehemann nach ihr rufen, aber das war unmöglich. Wieder blieb sie stehen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie setzte sich auf den Boden und schlief noch einmal, bevor sie weiterzog.
Obwohl sie wusste, dass die Ganja-Blätter ihre Gedanken verwirrten, gewannen schließlich doch der Hunger und ihre Verzweiflung die Oberhand über ihr rationales Denken, und so verspeiste Protima nach und nach die restlichen Blätter. Sie schätzte, dass sie sich bereits seit mehr als vier oder fünf Tagen hier unten befinden musste, aber genau wusste sie es nicht zu sagen. Mehr als nur einmal sah sie voraus Lichter, die sich jedoch immer wieder nur als kleine Löcher herausstellten. Sie fragte sich, wie es oben auf der Welt sein mochte, ob noch andere Menschen am Leben waren oder bereits die gesamte Welt von Bitern verseucht war. Und sie fragte sich, was die Männer, die all das über die Welt gebracht hatten, in diesem Moment taten.
Sie setzte sich erneut und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hatte noch mehr Ganja-Blätter gefunden, und diese hatten sie mittlerweile in einen traumähnlichen Zustand versetzt. Sie wusste, dass sie halluzinierte, als sie ihren Ehemann erblickte, aber es begann sich gut anzufühlen. Sie empfand es als angenehm, sich hier unten nicht länger allein zu fühlen. Und wenn sie erst seine Stimme hören würde, würde sie ihm antworten.
Dann hörte sie das Schlurfen. In ihrem Verstand machte es Klick, als würde sie aus einem Traum aufwachen. Das war keine Ganja-Halluzination gewesen.
Sie war nicht allein.
Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah, wie etwas weiter voraus um die Ecke huschte, dort, wo der Tunnel nach links abbog. Sie zückte ihr Handy und hielt es vor sich, doch der schwache Lichtschein schaffte es nicht, das zu erhellen, was sich ihr näherte.
»Hallo, wer ist da?«
Protima bereute es sofort, die Frage laut ausgerufen zu haben, als diese von einer Reihe von Grunz- und Kreischlauten beantwortet wurde. Hier unten, in der Dunkelheit und den endlosen Tunneln, gab es kein Entkommen. Das Knurren und Grunzen wurde lauter, während die Biter immer schneller auf sie zueilten. In dem spärlichen Licht, das ihr Telefon abgab, sah sie mehrere Umrisse auf sich zukommen und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Biter waren nicht gerade für ihre Schnelligkeit bekannt, aber hier unten, gefangen und vor Angst gelähmt, mussten sie auch nicht besonders schnell sein, um sie einzuholen.
Sie lief weiter, ihr Herz raste, und sie versuchte das Heulen zu ignorieren, das von den sie verfolgenden Bitern ausging. Sie hielt ihr Handy nach oben, um zu sehen, was vor ihr lag. Dann traf es sie wie ein Schlag. Sie lief in eine Sackgasse. Die Biter waren weniger als vier Meter hinter ihr. Es mussten wenigstens drei oder vier von ihnen sein. Für einen Moment war Protima vor Angst und der Ungerechtigkeit, ihr Leben in einem Abwasserkanal aushauchen zu müssen, wie gelähmt. Dann kam ihr ein Gedanke. Als die Biter immer näher schlurften, griff sie in das Paket, das sie noch immer bei sich trug, und nahm eine von Stans Ampullen heraus. Sie hatte keine Ahnung, ob es wirken würde, aber wenn auch nur die schwache Hoffnung bestand, zu überleben und die Verschwörung aufzudecken, die zu dem Tod Unzähliger geführt hatte, würde sie diese ergreifen.
Der erste Biter war nun beinahe in ihrer Reichweite, und der Verwesungsgeruch, der von ihm ausging, ließ Protima würgen. Sie öffnete die Ampulle und trank den Inhalt mit einem Schluck aus. Ein brennendes Gefühl arbeitet sich ihre Kehle hinab, aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, was die Flüssigkeit unter Umständen mit ihr anrichten würde. Eine schwielige und blutige Hand packte ihre Schulter und stieß sie zu Boden. Das Nächste, was sie fühlte, war der stechende Schmerz von Zähnen, die sich in ihren Arm bohrten. Die anderen Biter versammelten sich um ihren am Boden liegenden Körper, und Protima schrie immer und immer wieder, während immer mehr Biter sie bissen. Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie spürte, wie ihr die Augen zufielen. Und dann sah sie nichts mehr.
***
Protima öffnete die Augen und setzte sich in Panik auf, weil sie damit rechnete, dass die Biter sie immer noch umringen würden. Aber sie waren nirgendwo zu sehen. Ihr Telefon lag neben ihr, und als sie es aufhob, war das Display gesplittert, aber es ging immer noch ein schwacher Lichtschein von ihm aus. Der Akku war wahrscheinlich so gut wie leer, also fuhr sie eilig mit dem Telefon ihren Körper ab und sah Bissspuren überall auf ihren Oberarmen und ihrer Brust. Das Blut war weitestgehend getrocknet, was ihr verriet, dass sie zumindest für mehrere Stunden bewusstlos gewesen sein musste. Das Seltsame an der Sache aber war, dass sie keinen Schmerz verspürte, obwohl sie so blutig und zerfleischt wie ein frisch geschlachtetes Tier aussah. Hatte das Gegenmittel gewirkt?
Sie sammelte all ihren Mut zusammen und rief: »Hallo, mein Name ist Protima, und ich bin ganz sicher kein verfluchter Biter.«
Als ihre Stimme aus dem Tunnel widerhallte, brach sie in unkontrolliertes Gelächter aus. Sie hatte sich also nicht in einen Biter verwandelt! Während sie damit begann, weiter den Tunnel entlangzulaufen, stellte sie fest, dass ihre Erschöpfung und auch ihr Hunger verflogen waren. Sie fühlte sich erfrischt, beinahe beschwingt. Was hatte das Gegenmittel mit ihr gemacht?
Die Biter waren irgendwie in diese Tunnel gelangt, also musste es auch einen Ausgang geben. Sie verfiel in einen Laufschritt, voller Ungeduld, endlich ihrem unterirdischen Gefängnis zu entfliehen.
Nach fünfzehn Minuten sah sie ein Licht vor sich. Ein Teil von ihr fürchtete, dass es sich wieder nur um ein Loch in der Decke handeln würde, aber sie lief weiter, und bald schon erkannte sie, dass es eine Öffnung zur Außenwelt war. Eine kleine Leiter führte zu einem runden Gullyloch hinauf. Protima klemmte sich ihr Paket unter den Arm und stieg hinauf.
Nach so langer Zeit in der Dunkelheit blendete das Tageslicht sie. Nachdem sie sich gezwungen hatte, ihre Augen zu öffnen, erkannte sie, dass sie sich in der Nähe des Yamuna-Flusses befand. Rechts von ihr befand sich das Commonwealth Game Village, und in ein paar hundert Metern Entfernung war der Akshardham-Tempel zu sehen. Sie befand sich demnach mehr als fünfzehn Kilometer vom India International Center entfernt, in dem sie in die unterirdischen Tunnel gestürzt war. Wie lange war sie unter der Erde gewesen? Ihr Telefon war nun ausgegangen, und irgendwo auf dem Weg durch die Tunnel hatte sie auch ihre Uhr verloren. Neben den Phasen der extremen Erschöpfung, des Hungers und der von den Ganja-Blättern ausgelösten Halluzinationen waren ihr nur noch undeutliche Erinnerungsfetzen daran geblieben, wie lange sie durch den Untergrund gewandert war, bis die Biter sie gefunden hatten.
Während sie sich umsah, wurde ihr plötzlich klar, wie still es war. Normalerweise war die Brücke direkt vor ihr vollgestopft mit Autos und Lastwagen, die so beharrlich auf ihre Hupen drückten, dass man annehmen konnte, dass dies eine Grundvoraussetzung sei, um eine Fahrerlaubnis zu bekommen. Kinder hätten vor den Hütten oder am Straßenrand spielen müssen, während ihr Eltern versuchten, alles Mögliche zu verscherbeln – von Motorradhelmen über Kokosnüsse bis hin zu Zeitschriften. Die Hütten waren noch da, aber Menschen waren keine zu sehen. Auf der Brücke standen Fahrzeuge herum, als hätte ein Kind mit ihnen gespielt und vergessen, sie wegzuräumen. Als Protima sich der Brücke näherte, wurde ihr bewusst, dass sich auch noch Menschen dort aufhielten – nur, dass sie nicht mehr am Leben waren. Der Geruch des Todes war allgegenwärtig und verwesende Leichen lagen in den Autos oder auf der Brücke selbst.
Ein Schulbus stand verlassen am Straßenrand, und Protima fragte sich, ob sich einige der Kinder in Sicherheit bringen konnten. Sie lief näher heran, und erschrak, als sie ein Wimmern hörte, das schnell wieder verstummte. »Ich tue dir nichts«, rief Protima aus. »Komm raus, dann können wir uns gegenseitig helfen.«
Im Inneren bewegte sich etwas. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie so etwas wie Hoffnung. Die Aussicht, einem anderen Menschen zu begegnen, war so aufregend, dass sie all ihre Vorsicht vergaß und auf den Bus zurannte. Zuerst erschien ein kleines Mädchen, kaum älter als vier Jahre. Hinter ihr tauchte eine junge Frau auf. Beide waren zerschnitten und bluteten, schienen aber ansonsten nicht ernsthaft verletzt zu sein. Das Mädchen wollte einen Schritt auf Protima zugehen, aber die Frau griff nach ihrer Schulter und hielt sie zurück. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in blankes Entsetzen. Sie schrie, dann begann sie zu schluchzen.
»Stimmt etwas nicht? Tut Ihnen etwas weh?«
Das kleine Mädchen starrte Protima nun an, dann sagte es mit kaum mehr als einem Flüstern: »Mama, dieser Biter kann sprechen.«
Protima blieb verdutzt stehen. Sie bemerkte ihr Spiegelbild in einem der Fenster des Busses. Ein Keuchen drang über ihre Lippen, als sie erkannte, was mit ihr geschehen war. Benommen setzte sie sich auf den Boden. Das Gegenmittel. Hatte das Gegenmittel ihr das angetan? Der Tod wäre erstrebenswerter gewesen als jenes Monster, welches sie nun aus ihrem Spiegelbild heraus anstarrte. Sie hatte weder Hunger noch Erschöpfung verspürt, nachdem sie gebissen worden war, und sie hatte gedacht, dass dies irgendwie mit dem Gegenmittel in Zusammenhang stehen musste. Und das tat es wohl auch, denn obwohl sie noch immer wie ein Mensch denken und sprechen konnte, sah sie nun wie ein Biter aus. Ihre Augen hatten sich gelb verfärbt und schienen jeglichen Ausdrucks beraubt worden zu sein, und als Protima zu lächeln versuchte, schrak sie vor der abscheulichen Grimasse zurück, die sie erblickte.
Und dann wurde ihr bewusst, dass sie noch einen weiteren Aspekt des Menschseins verloren hatte. Sosehr sie es auch versuchte, aber sie konnte nicht länger weinen.
Protimas Kopf zuckte zurück, als sie das vertraute Schlurfen sich nähernder Biter vernahm. Sie spähte an dem Bus vorbei und bemerkte eine Gruppe aus mehr als einem Dutzend Biter. Sie presste sich eng an den Bus und hoffte, die Biter würden vorüberziehen.
Die Infizierten zogen an ihr vorbei, stießen dabei ein Knurren und Kreischen aus, und Protima betete, dass sie sie nicht bemerken würden.
In diesem Moment begann das kleine Mädchen im Bus zu husten. Die Biter blieben stehen. Protima lag nun flach auf dem Boden und beobachtete unter dem Bus hindurch, wie zwei auf sie zuschlurften. Einer von ihnen, ein großer Mann, dem ein Stück seiner Kopfhaut fehlte und dessen Gesicht mit Blut bedeckt war, schrie etwas, dann hielten auch die anderen auf den Bus zu. Protima wusste, was mit dem Mädchen und ihrer Mutter geschehen würde, wenn die Biter sie entdeckten. Wenn die Mutter sich wehrte, würde man sie zerfetzen, und dem Mädchen würde es entweder genauso ergehen, oder sie würde ebenfalls zu einem Monster wie die Biter werden. Aber was bedeutete noch das Leben eines kleinen Mädchens, bei all dem Tod und der Zerstörung, die Protima nun schon hatte erleben müssen?
Dieser Gedanke ließ sie innehalten. Nein, sie musste etwas unternehmen, irgendetwas. Sie trat hervor und stellte sich zwischen die herannahenden Biter und den Bus.
Der große Mann bleckte seine blutigen Zähne und schrie sie an. Protima war entsetzt, denn auf irgendeine Weise schien sie zu verstehen, was er zu sagen versuchte. Er erklärte ihr, dass die Beute im Inneren des Busses ihm gehörte. Bedrohlich türmte er sich vor Protima auf, während er sich ihr näherte. Die anderen folgten ihm. Protima tastete um sich, auf der Suche nach etwas, dass sie als Waffe verwenden konnte. Ihre Hände bekamen etwas Festes zu fassen und sie nahm es an sich. Dann hob sie es in die Höhe und schrie: »Zurück! Keinen Schritt weiter!«
Den Biter trennten nun nur noch wenige Zentimeter von ihr, doch der Eindruck, den sie auf ihn machte, war enorm. Er taumelte zurück, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Auch die anderen Biter waren stehengeblieben, und der eine oder andere unter ihnen begann zu wimmern. Vielleicht lag es daran, jemanden wie sie selbst vor sich zu sehen, der jedoch wie ein Mensch sprechen konnte, oder einfach nur deswegen, dass jemand das Kommando übernommen hatte. Was immer auch der Grund war: Die Biter wichen vor ihr zurück, während Protima auf sie zuschritt. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre es ihr absurd vorgekommen – ein Rudel blutrünstiger Biter, das vor einer gebrechlichen Frau zurückwich – aber in diesem Moment beherrschte sie nur ein Gedanke: Sie musste das kleine Mädchen beschützen.
Der große Biter knurrte Protima an und wollte sich auf sie stürzen, doch Protima schlug mit dem Objekt in ihrer Hand nach ihm.
»Ich sagte nein. NEIN!«
Später einmal würde sich Protima fragen, woher sie diesen Mut und diese Stärke genommen hatte, aber in diesem Moment fühlte sie sich, als ob sie es mit einem Dutzend Biter hätte aufnehmen können. Der Biter vor ihr fuhr entsetzt zurück, als sie erneut nach ihm hieb.
Viel später würde ihr klar werden, dass jedes Rudel einen Führer brauchte. Sie war der erste und einzige Biter, der imstande gewesen war, sie herumzukommandieren. Das Objekt, das sie in den Händen hielt, würde außerdem zu einem Symbol ihrer Autorität werden.
Ein tosendes Geräusch erfüllte die Luft, dann schossen vier Kampfflugzeuge auf das Stadtzentrum zu. Sie tauchten ab, zogen in einer engen Kurve wieder nach oben, und dort, wo ihre Bomben einschlugen, explodierten Feuerbälle. Die Regierung hatte begonnen, ehemals dicht bewohnte zivile Gebiete zu bombardieren.
Die Biter knieten noch immer vor ihr, und selbst der große hielt nun seinen Kopf gesenkt. Sie rief nach der Frau und dem Mädchen im Bus, bekam aber keine Antwort. Sie hatten sich davongemacht. Protima bezweifelte, dass sie weit kommen würden, aber sie hatte getan, was sie konnte.
Eine Vielzahl von Bitern tauchte als Umrisse aus den angrenzenden Feldern auf. Sie bewegten sich nun als Gruppe und sogar auf eine gewisse geordnete Weise vorwärts. Sie griffen Menschen sofort an, wenn sie sie erblickten, und doch erinnerten sie eher an wilde Tiere als an die Monster, für die die Menschen sie hielten.
Protima begann sich von ihnen zu entfernen, unschlüssig, wohin sie nun gehen sollte. Doch sie bemerkte, wie sich hinter ihr etwas regte. Die Biter folgten ihr.
»Hört auf, mir hinterherzulaufen!«
Die Biter hielten an, doch kurz darauf folgten sie ihr wieder. Protima, die sich nun damit abgefunden hatte, dass ihr ein ganzer Mob Biter überallhin folgen würde, lief weiter, die Stadt hinter sich lassend.
Weitere Jets tauchten am Himmel auf und Explosionen erschütterten die Stadt. In der Ferne sah sie etwas, das ihr Herz stehenbleiben ließ. Eine riesige Pilzwolke stieg in den Himmel auf. Protima konnte nicht sagen, ob es sich dabei um den nuklearen Wahnsinn handelte, der zwischen Indien und Pakistan ausgebrochen war, oder ob dies Teil der verzweifelten Verteidigungsmaßnahmen seitens der Regierung war, um die weitere Ausbreitung der Biter zu verhindern. In beiden Fällen stand jedoch fest, dass es auf der Oberfläche nicht länger sicher war. Sie hatte bereits erkannt, dass das unterirdische Netzwerk aus Tunneln und Abwasserkanälen eine Art Zuflucht bieten konnte. Sie lachte verbittert auf. Zumindest brauchte sie sich keine Sorgen mehr darum zu machen, genügend Essen und Trinken zu finden.
Sie entdeckte eine Öffnung und zerrte an dem schweren Griff. Zu ihrer Überraschung eilten ihr mehrere Hände zu Hilfe, und nur kurze Zeit später hatten sie den schweren Deckel, der in die Tunnel darunter führte, beiseite gehievt. Sie blickte in die Gesichter der Biter um sie herum, deren Anzahl nun bei weit über zweihundert Kreaturen lag, und erkannte, dass sie mit ihr zu kommunizieren versuchten. Einer von ihnen, ein Gigant, der sie überragte und einen Hut trug, knurrte leise etwas. Die Worte konnte Protima nicht verstehen, aber er hatte ihr erklärt, dass ihr alle Biter folgen würden, und sie sie in Sicherheit bringen solle. Während seine Augen den Himmel absuchten und den Jets und riesigen Feuerbällen nachblickten, welche die Stadt in der Ferne erschütterten, wurde ihr bewusst, dass er und die anderen Biter voller Angst waren. Sie mochten wie Monster aussehen, aber Protima begann zu verstehen, dass sie mehr waren. Ganz sicher wollte sie nicht ihre Führerin werden oder sie die ganze Zeit über um sich haben, aber sie konnte sie auch nicht im Stich lassen, und bei der Zerstörung, die auf die umgebende Stadt herabregnete, blieb ihr auch nicht mehr viel Zeit. Also stieg sie in das Loch hinab, und der große Biter mit dem Hut sowie die anderen folgten ihr.
Protima umklammerte fest ihr Paket, das sie dicht bei sich trug, und bemerkte, dass sie noch immer das Objekt in der Hand hielt, nach dem sie während ihrer Konfrontation mit den Bitern gegriffen hatte. Als sie erkannte, womit sie versucht hatte, jene Horde von Bitern abzuwehren, brach sie in schallendes Gelächter aus.
Es war eine abgewetzte und leicht verkohlte Kopie eines Buches, welches sie früher einmal geliebt hatte. Alice im Wunderland.



Die Streifen des Generals
Die erste Salve der Chinesischen Revolution von 2014 wurde bei einem Glas Rotwein in einem Fünf-Sterne-Hotel in Peking in ein Suchfeld bei Google eingegeben.
Edward Johnson war vor zwei Tagen im Rahmen einer Geschäftsreise von seinem Firmenhauptquartier in Guangzhou nach Peking gekommen. In seinem hellbraunen Anzug und mit seiner ledernen Laptoptasche unterschied er sich kaum von den anderen Gästen des East-33-Restaurants im Raffles Beijing Hotel – ausländische Geschäftsreisende, die in dem opulenten Hotel der Hauptstadt übernachteten. Er arbeitete seit fünf Jahren als Verkaufsleiter für eine amerikanische Elektronikfirma und sprach fließend Mandarin, womit er sich in dem einen Jahr, das er nun schon hier lebte, schnell bei seinen chinesischen Geschäftspartnern einschmeicheln konnte. Er hatte eine liebende Ehefrau und einen fünfjährigen Sohn, die sich derzeit in den Vereinigten Staaten befanden und sich dort um die Mutter seiner Frau kümmerten, bei der man Krebs diagnostiziert hatte. Edwards Vorgesetzte hielten ihn für einen hart arbeitenden, peniblen Mann, auch wenn seine Gutachten oft widerspiegelten, dass ihm womöglich die Führungsqualitäten fehlten, um aus der Masse hervorzustechen. Seine chinesischen Partner liebten seine Bescheidenheit und seinen Anstand und machten immer wieder deutlich, dass sie ihn trotz seiner Führungsposition als einen Teamkameraden ansahen.
Und tatsächlich war es für Edwards Erfolg essenziell, in der Masse unterzutauchen. Denn man wurde kein professioneller Attentäter, wenn man ständig die Aufmerksamkeit auf sich zog.
Sicherlich, Edward stand auf der Gehaltsliste jener amerikanischen Firma, und seine Vorgesetzten hatten keine Ahnung, dass er etwas anderes sein könnte als ein engagierter Manager im mittleren Dienst. Sein wahrer Arbeitgeber aber war ZEUS, denen er direkt nach seiner Dienstzeit in der US-Army beigetreten war und die ihn nach einer vierjährigen Mission in den Vereinigten Staaten nach China geschickt hatten.
Edward, was zudem nicht sein wirklicher Name war, hatte bei den Special Forces gedient und viele Einsätze im Irak und in Afghanistan absolviert. Er hatte zugesehen, wie seine Freunde von Bomben und Raketen zerrissen wurden und man ihnen kurz darauf befahl, keine Vergeltung zu üben, weil es sich bei den Angreifern um gute Taliban handelte, die sich auf den Gehaltslisten von Alliierten der USA im Regime Kabuls befanden. Er entwickelt einen tiefen Hass auf die Art, wie die Politiker junge Männer in Gefahr brachten und ihnen vorschrieben, wie sie sich zu verhalten hatten. Bis er schließlich in Kandahar, wo man ihn inhaftiert hatte, nachdem er durchgedreht war und drei Zivilisten erschossen hatte, Major Appleseed traf. Appleseed erklärte ihm, dass er für Leute arbeiten würde, die genau diese Dinge ändern und gegen die wirklichen Feinde Amerikas kämpfen wollten. Edward schloss sich ihnen an, zum Teil, weil ihn Appleseeds Worte überzeugten, aber auch, um dem drohenden Kriegsgericht und seiner wahrscheinlich unehrenhaften Entlassung zu entgehen.
Vor zehn Minuten erhielt er eine einfache Textnachricht seiner Frau. Sie lautete: Die Mauer neben unserem Haus hat Risse bekommen. Wie sollten sie reparieren, wenn du wieder zu Hause bist. Jedem, der diese Nachricht abfangen würde – was in China durchaus im Bereich des Möglichen lag – würde sie völlig harmlos vorkommen. In Wirklichkeit aber informierte sie Edward darüber, dass die enorme chinesische Firewall, welche den Internetzugang der chinesischen Bürger beschränkte, gefallen war. Er tippte Tiananmen-Platz in das Google-Suchfeld seines Handys ein und lächelte. Noch vor einem Tag wären die einzigen Bilder, die man ihm zu sehen erlaubt hätte, die von Chinesen gewesen, die lächelnd über den Platz schlenderten. Heute aber sah er, was auch die restliche Welt sehen konnte – Panzer, die über Demonstranten hinwegrollten und Soldaten, die blindlings in das versammelte junge Volk feuerten. Bilder von dem ersten Massaker 1989, aber auch von den jüngsten Unruhen Ende 2012. Edward kopierte die Links und schickte von seinem sicheren Account aus eine E-Mail an eine Liste von Personen, die er zuvor auf seinem Telefon gespeichert hatte. Eine Liste der bekanntesten politischen Dissidenten in China. Dann trank er seinen Wein aus und verließ das Hotel. Er hatte sich überlegt, zum Tiananmen-Platz zu laufen und den Anblick zu genießen, solange das noch möglich sein würde.
***
»Chen, wir brauchen dich. Bitte, hilf uns.«
Colonel Chen gab sich alle Mühe, nicht in die flehenden Augen Bo Liangs zu blicken, seinem Freund aus Kindheitstagen. Liang war Herausgeber einer Regionalzeitung und erfolgreicher Autor. Die beiden Männer, der Soldat und der Poet, waren über die Jahre in Kontakt geblieben. Zumindest bis zu jenem Tag, als Chen eine Nachricht der Inneren Sicherheitsbehörde bekam, dass er jeglichen Kontakt zu seinem Sandkastenfreund abbrechen solle, weil man diesen wegen staatsfeindlicher Aktivitäten unter Hausarrest gestellt hatte. Alles, was Liang getan hatte, war einen Blogbeitrag zu veröffentlichen, in dem er verhaltene Kritik an der gewaltsamen Niederschlagung der Proteste auf dem Tiananmen-Platz Ende 2012 übte. Mehrere Monate hatte Chen nichts mehr von seinem Freund gehört, bis dieser ihn überraschend anrief und um ein Treffen in einem Café bat. Chens Ehefrau hatte ihn angefleht, nicht hinzugehen, da man ihn sicher überwachen würde, aber das zumindest schuldete Chen seinem alten Freund.
Als Chen nichts darauf antwortete, legte Liang ein paar Ausdrucke auf den Tisch.
»Chen, sieh dir die mal an. Ich hatte darüber gebloggt, dass sie ein paar Dutzend Jugendliche umgebracht haben, aber wie es aussieht, haben sie noch viel mehr getan. Das Internet ist aus irgendeinem Grund nicht mehr eingeschränkt und wir haben das hier runterladen können. Es gab auf dem Tiananmen-Platz ein ungeheures Massaker, eines, dass sie vertuscht haben. Sie haben Dutzende von Personen verschleppt und später getötet. Bist du deswegen zur Armee gegangen, Chen? Um deine eigenen Leute zu töten?«
Bei diesen Worten riss Chen den Kopf nach oben. »Liang, du sitzt in deinen Cafés und deinem klimatisierten Zuhause und schwafelst von Demokratie. Sieh dich doch einmal um und vergleiche das mit der Armut, in der wir als Kinder aufgewachsen sind. Sieh dir an, wie sehr sich unsere Nation seither entwickelt hat. Du sprichst von Demokratie – aber sieh dir doch die Vereinigten Staaten an. Die Armen protestieren auf der Straße und gehen auf die Söldner der Eliten los. Seit der Occupy-Bewegung gleichen viele amerikanische Städte einem Kriegsgebiet. Europa wird von Aufständen arbeitsloser junger Menschen erschüttert, und ein Wirtschaftssystem nach dem anderen bricht zusammen, wie bei einem Dominospiel. Zumindest hier bewahrt uns die Armee noch vor der völligen Anarchie.«
»Dann sieh dir das hier bitte an. Seit die Firewall down ist, können wir sehen, was sich im Internet alles findet. Bitte, wirf einen Blick darauf und entscheide selbst.«
Liang schob Chen einen Tablet-Computer zu, dessen Browser eine ihm unbekannte Website zeigte. Chens Englisch war ziemlich gut und er scrollte durch die Seite. Es war ein Kommentar eines gewissen Dr. Stan in einem Forum über Weltverschwörungen. Er lautete: Das Chaos um uns herum wurde von mächtigen Personen initiiert. Das Virus in China und auch der Laborbrand in Washington, den alle zu verheimlichen versuchen. Das alles wird zu einer Katastrophe führen, die größer ist als alles, was wir uns vorstellen können. Und glaubt bloß nicht, dass die Kriege, die überall auf der Welt entbrennen, ein bloßer Zufall sind. Das gehört alles zu ihrem Plan.
Chen scrollte weiter und las, was viele Leute darauf geantwortet hatten. Die meisten nannten ihn verrückt oder paranoid. Dr. Stan hatte nie mehr etwas darauf geantwortet. Verärgert gab Chen das Tablet zurück.
»Erwartest du, dass ich das glaube? Das irre Geschwätz eines Verrückten in irgendeinem blöden Forum? Wenn ich so etwas sehe, fange ich an zu glauben, dass unsere Firewall auch ihr Gutes hatte.«
Chen sah Liangs enttäuschten Gesichtsausdruck, als dieser seine Sachen zusammenraffte und sich anschickte zu gehen.
»Ich verstehe, mein alter Freund. Danke, dass du dich mit mir getroffen hast. Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen werden, aber viel Glück.«
Mit diesen Worten stand er auf und ging. Chen sah ihm noch eine Weile hinterher und wünschte sich, er hätte etwas anderes gesagt. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass er recht hatte. Die Welt versank immer mehr im Chaos – der Mittlere Osten stand kurz vor einem Krieg zwischen Israel und Iran, die Wirtschaft der USA stand auf wackligen Füßen, und überall auf der Welt gab es Aufstände und Unruhen. Islamistische Aufständische hatten ihre Kämpfe in Chinas Xinxiang-Provinz ausgeweitet. Der Krieg der Worte zwischen den USA und Taiwan war schärfer geworden und Luftkämpfe über der Meerenge hatten bereits erstes Blut gekostet. Einen inneren Konflikt konnte China derzeit am allerwenigsten gebrauchen. Chen wusste nur zu gut, dass das chinesische System alles andere als perfekt war, aber welches System war das schon? Zumindest florierte die Nation und die Kinder in den kleineren Ortschaften mussten nicht mehr um Nahrung oder Bildung betteln, so wie es seinen Eltern noch ergangen war.
Chen hatte die nächsten beiden Tage noch Urlaub in Peking, nachdem er seiner Einheit nahe der indischen Grenze Bericht erstattet hatte. Die beiden asiatischen Giganten hielten einen unsicheren Frieden aufrecht, aber Chen wusste, dass sich so etwas sehr schnell ändern konnte. Jedes Jahr gab es unzählige Zwischenfälle an den Grenzen, und wenn es zu einem Gefecht kommen würde, würden Chen und seine Männer nicht mehr den schlecht ausgerüsteten Soldaten gegenüberstehen, die die chinesische Rote Armee 1962 vernichtend geschlagen hatten. Die indische Arme war zu einer modernen Streitmacht geworden, und die Tatsache, dass nun beide der Giganten über Atomwaffen verfügten, machte jeden Konflikt weitaus gefährlicher als noch im Jahre 1962. Chen hatte die indischen Offiziere als rational und pragmatisch kennengelernt, doch was sie verunsicherte, war ihr unberechenbarer Nachbar Pakistan. Wenn die Situation zwischen Indien und Pakistan eskalierte, würden Chens Führer ihm zweifellos befehlen, seine Truppen entlang der Grenze in Stellung zu bringen, um der indischen Gebirgsdivision den Weg abzuschneiden.
Bei den wachsenden Spannungen überall auf der Welt war ein Krieg zwischen Indien und China das Letzte, was Chen wollte. Die beiden Nachbarstaaten waren in den letzten Jahren aufgeblüht und ein Krieg würde sie wieder um viele Jahre zurückwerfen.
Chen war froh, wieder zu Hause zu sein, wo er seine Sorgen vergessen und ein wenig Zeit mit seiner Frau verbringen konnte. Als er sein Apartment betrat, hatte seine Frau bereits das Essen angerichtet und er küsste sie und setzte sich an den Tisch.
Nach den Monaten, in denen er das hatte essen müssen, was ihr Koch an ihrem Kommandoposten zusammenrühren konnte, schmeckte das heimische Essen einfach wundervoll. Er sog den Duft der dicken Hühnersuppe ein und stocherte lächelnd in den Nudeln herum. Er hatte jedoch kaum mit seiner Mahlzeit begonnen, als es an die Tür klopfte. Und dann noch einmal.
Nur Männern der Inneren Sicherheit wäre es gelungen, auf diese Weise an die Tür eines ranghohen Offiziers anzuklopfen, ohne von dem Sicherheitsdienst am Eingang des Wohnkomplexes aufgehalten zu werden. Er war das Risiko eingegangen, sich mit Liang zu treffen, und nun hoffte er, sich herausreden zu können.
Chen legte eine Hand auf die seiner Frau, bevor diese aufstehen und zur Tür gehen konnte. Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Geht ins Schlafzimmer und verschließt die Tür.«
Er küsste sie noch einmal, dann schob er sie ins Schlafzimmer. Seine Pistole lag in der Schublade, aber wenn sie seinetwegen hier waren, würde es die Dinge nur verschlimmern, wenn er versuchte, sich zur Wehr zu setzen. Er rang sich ein Lächeln ab und öffnete die Tür. Zwei Männer in schwarzen Anzügen standen davor.
»Genosse Colonel Chen, ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten für Sie.«
Chens Kehle schnürte sich zu, aber er zwang sich, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.
»Genossen, kommen Sie doch herein. Was ist passiert, dass Sie so spät noch vorbeikommen müssen?«
Einer der Männer hielt ihm eine Schwarz-Weiß-Fotografie hin. Chen wurde blass, als er die beiden Leichen erblickte, die in einer Pfütze aus Blut lagen.
»Genosse Colonel, ein Freund von Ihnen, Bo Liang, wurde heute Abend Opfer eines tragischen Unfalls. Soweit wir das sagen können, verstarb seine Frau mit ihm. Weitere Familienangehörige sind uns nicht bekannt. Die letzte Nummer, die er von seinem Telefon aus anrief, war Ihre, deshalb dachten wir, dass wir Sie darüber informieren, damit Sie die notwendigen Vorkehrungen treffen können.«
***
Edward lächelte, als er sah, wie seine chinesischen Kollegen in der Cafeteria leise miteinander tuschelten. Während der letzten fünf Tage hatte es nur ein Gesprächsthema gegeben. Die große Firewall war zusammengebrochen und die Chinesen saugten begierig all die Informationen aus dem Internet auf, die ihnen seit Jahrzehnten vorenthalten worden waren. Anfang 2012 hatte es schon mal einen ähnlichen Vorfall gegeben, als sich die Hacker-Organisation Anonymous in einige Webseiten der chinesischen Regierung gehackt hatte. Aber dies hier war eine ganz andere Größenordnung; die gesamte Firewall des Landes war attackiert worden.
Die chinesische Regierung war davon völlig überrumpelt worden, und zuerst hatte man versucht, jede öffentliche Stellungnahme dazu zu vermeiden, doch als nach einigen Tagen Seiten wie Facebook von Rufen nach politischen Reformen überquollen und über Twitter-Nachrichten unangekündigte Protestkundgebungen gegen örtliche Korruption angekündigt wurden, sah sich die Regierung zum Handeln gezwungen. Die Online-Proteste hätte das chinesische Regime womöglich noch zu ignorieren versucht, aber als diese zu Massenversammlungen und Protestmärschen führten, blieb ihnen keine andere Wahl, als zu reagieren. Und ihre Antwort sah genauso aus, wie es sich Edwards Vorgesetzte erhofft hatten. Das chinesische Regime verunglimpfte die Proteste in den Medien als das Werk fehlgeleiteter Terroristen und nahm einige der Protestanten fest, um sie später auf den Polizeirevieren zusammenzuschlagen. Das erhitzte die öffentliche Debatte natürlich noch mehr.
Der Fernseher in der Cafeteria berichtete weiter über anhaltende Demonstrationen in der Guangdong-Provinz, als eine Sondermeldung erschien, die Edward überraschte. Während er zuhörte, erinnerte er sich daran, dass er keinen Grund hatte, sich darüber zu ärgern, von seinen Vorgesetzten nicht in alles eingeweiht worden zu sein. Er war nur ein kleines Rädchen in ihrem großen Plan. Und während sich die Berichte über ein seltsames, hochansteckendes Virus in der Mongolei häuften, das die Chinesen für einen Akt der biologischen Kriegsführung der Amerikaner hielten, wurde ihm bewusst, dass dieser Plan weitaus gefährlicher war, als er je vermutet hätte.
***
»Genosse Colonel, Ihre Männer sind zur Inspektion bereit.«
Chen streckte den Rücken durch und salutierte, und seine Männer nahmen gleichzeitig Haltung an. Er war auf eine gewisse Art stolz, als er seine versammelten Männer so sah. Mehr als fünfhundert seiner Soldaten waren in den letzten beiden Tagen nach Peking geflogen worden. Der Rest blieb noch in ihrer Garnison stationiert, doch seine Vorgesetzten hatten weitere Elite-Infanterie-Einheiten in die großen Städte beordert, um dort gegen die möglichen Unruhen vorgehen zu können. Chen hoffte, seinen Männern nicht befehlen zu müssen, gegen chinesische Zivilisten aufzumarschieren, und fragte sich, ob es sich hierbei um einen Test handelte, wie weit es um seine Loyalität bestellt war – gerade auch wegen seiner Verbindungen zu Bo Liang.
Der Tod seines Freundes schmerzte ihn noch immer. Chen versuchte sich einzureden, dass es ja nur ein Unfall gewesen war, aber eine Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte ihm unentwegt Dinge ein, die er eigentlich nicht hören wollte. Fürs Erste würden seine Männer in ihren Baracken in der Nähe des Flughafens verbleiben, und Chen hatte sich zu ihnen gesellt, um auf die Befehle zu warten, die jeden Moment eintreffen konnten.
Die vergangene Woche war von beispiellosem Chaos geprägt gewesen. Die Firewall war zu großen Teilen wieder hergestellt worden, aber damit ließ sich der bereits angerichtete Schaden nicht mehr ungeschehen machen. In den Jahren 2011 und 2012 hatten sich die Bewohner vieler kleinerer Ortschaften gegen die vorherrschende Korruption und den Umstand aufgelehnt, vertrieben worden zu sein, um Platz für die leuchtenden Symbole des neuen China zu machen. Viele dieser Aufstände waren brutal niedergeschlagen worden. Nachdem die Firewall zusammengebrochen war, kamen all diese unbequemen Wahrheiten ans Licht, und die hinterbliebenen Freunde und Verwandten suchten sich ein neues Ventil für ihre Wut und ihren Schmerz.
Der Präsident trat im Fernsehen auf und schwor, persönlich für die Zerschlagung der Korruption im Land einzutreten. Er gab vor, dass viele dieser Exzesse von örtlichen Offiziellen und ohne seine Kenntnis verübt wurden. Daran zweifelte Chen nicht, denn er wusste, wie labyrinthisch die chinesische Bürokratie oft sein konnte, doch die einfache Bevölkerung ließ sich von diesen Versprechungen nicht beschwichtigen. Viele der regionalen Regierungsvertreter waren bereits gefeuert und viele der Funktionäre verprügelt worden, oder schlimmeres, und auch wenn es noch ein wenig dauerte, bis die Unruhen auf die größeren Städte übergriffen, wusste Chen, dass es nur eines kleinen Funkens bedurfte, um alles in Brand zu setzen. Ein Teil seines Verstandes ermahnte ihn dazu, Stellung zu beziehen und Gerechtigkeit für seinen Freund zu fordern, aber diese Stimme wurde schnell von einer anderen zum Schweigen gebracht, die ihn daran erinnerte, dass er an seine Frau und seine Eltern zu Hause in der Provinz denken musste.
Eines Abends saß Chen allein und hatte sich ziemlich betrunken. Er dachte bei sich, dass er, wenn er nur fünfzehn Jahre jünger wäre, losgestürmt wäre und Gerechtigkeit für den Mord an seinem Freund gefordert hätte, denn in seinem Herzen wusste er, dass es kein Unfall gewesen sein konnte. Doch nun war er beinahe vierzig Jahre alt, er hatte eine Familie, um die er sich kümmern musste, und deshalb musste er seine Handlungen sorgfältig abwägen. Was Chen zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht erkannte, war, dass das Finden von Ausreden für seine Untätigkeit bereits der erste Schritt war, die Tyrannei zu akzeptieren. Entweder man stand dagegen auf, oder man wurde ihr Sklave, dazwischen gab es nichts.
In dieser Nacht bekam er in seinem Zimmer nahe der Baracken unerwarteten Besuch. Es war General Hong, jener Mann, der ihn auf der Akademie trainiert hatte und seither sein Mentor gewesen war.
»Sir, Sie hätten nach mir rufen können, dann wäre ich zu Ihnen gekommen.«
Der alte General wischte Chens Einwände mit einer Handbewegung davon, setzte sich und stellte eine Flasche Reiswein und einige kleine Pakete mit der Aufschrift »05 Pressmahlzeit« auf den Tisch. Chen lächelte, als er die Keksverpackungen sah. Es handelte sich um Feldrationen der chinesischen Infanterie – harte und trockene Kekse, die mehr als eintausend Kalorien enthielten und deren Nährwert zulasten des Geschmacks ging.
»Marschieren Sie los?«
Chen hatte es als Witz gemeint, aber als Hong seinen Protegé ansah, lag kein Lächeln in seinen Augen. »Wir befinden uns bereits im Krieg. Wir teilen diese Rationen, um uns daran zu erinnern, dass wir den Komfort der letzten Jahre vergessen und wieder lernen müssen, Soldaten zu sein. Und jetzt trink einen mit diesem alten Mann zusammen.«
Für ein paar Minuten tranken sie schweigend ihren Reiswein, doch Chen wurde zunehmend ungeduldiger, was sein Mentor wohl von ihm wollte. Schließlich blickte Hong ihn an.
»In zwei Tagen werden mir gegenüber loyal eingestellte Offiziere die Kontrolle über Schlüsselgebäude der Regierung übernehmen. Dann werden wir verkünden, dass die Regierung mit fremden Mächten zusammenarbeitet, was zu der derzeitigen Instabilität geführt hat. Wir werden dabei helfen, den Frieden zu erhalten, während wir die Situation wieder normalisieren.« Der General goss sich einen weiteren Drink ein, als würden sie über das Wetter sprechen.
Chen war aufgewühlt. Sein langjähriger Mentor bat ihn, Teil eines Militärputsches zu werden, seine Befehle zu missachten und sich gegen die Führer zu stellen, denen er seine Treue geschworen hatte.
»Sir, Sie sind einer der hochdekoriertesten Offiziere in der gesamten Volksbefreiungsarmee. Wie können wir uns gegen die Regierung auflehnen?«
Hong goss auch Chen ein weiteres Glas Wein ein. In den Augen des alten Mannes schwamm unendliche Traurigkeit.
»Chen, ich bin meinem Land China treu ergeben und würde für diese Nation mein Leben geben. Aber ich diene dem Volk, nicht ein paar reichen Männern und deren Unterstützern. Ich glaube, unser Präsident ist ein ehrlicher Mann, der versucht hat, unsere Nation voranzubringen, aber es sind Mächte im Spiel, die ihre eigenen Pläne verfolgen. Sie sind diejenigen, die ihn und seine Regierung in Misskredit gebracht haben. In unserer eigenen Armee und unserer Regierung gibt es Personen, die von ihrer Macht profitierten, und es gibt Gerüchte über ausländische Mächte, die mit ihnen zusammenarbeiten, um uns in einen Krieg mit den Amerikanern zu verstricken.«
»Wieso sollte irgendjemand so etwas wollen? Was gewinnen sie dadurch, wenn sie uns zu einem Krieg mit Amerika aufstacheln?«
Hong sah Chen direkt in die Augen, und Chen sah etwas an dem General, was er noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte: Angst.
»Das weiß ich nicht, aber genau aus diesem Grund müssen wir dabei helfen, die Stabilität wiederherzustellen und den Präsidenten vor den Mächten zu schützen, die gegen ihn arbeiten. Wirst du dich uns anschließen?«
Chen saß wie versteinert da. Sich Hong anzuschließen würde für ihn einen enormen Sinneswandel bedeuten. Sein Mentor war so überzeugend wie eh und je, und Chen wusste nicht, wie er die Bitte eines Mannes abschlagen sollte, der wie ein Vater für ihn gewesen war. Andererseits würde es auch bedeuten, seine Karriere wegzuwerfen und seine Frau in erhebliche Gefahr zu bringen. Er dachte an die Fotografien von Liang und dessen Frau zurück, und spürte, wie ihn der Mut verließ. Als jemand, der den Großteil seines Erwachsenenlebens Soldat gewesen war, sorgte sich Chen nicht um seine eigene Sicherheit, aber allein der Gedanke, dass auch seine Frau eines Tages nach einem ähnlichen Unfall am Straßenrand liegen könnte, ließ ihn vor Angst beinahe wie gelähmt sein.
»Chen, ich muss mich noch mit anderen Offizieren treffen, deshalb mache ich mich besser auf den Weg. Ich weiß, worum ich dich bitte, und ich würde dich nie in ein solches Dilemma bringen, wenn sich unsere Nation nicht einer außergewöhnlichen Gefahr gegenübersähe. Du wirst wissen, wenn es losgeht, und deine Männer gehören zu den kampferfahrensten Truppen der Hauptstadt. Sie werden dir befehlen, uns aufzuhalten, und ich hoffe, dass wir uns nicht auf dem Schlachtfeld begegnen müssen.«
Mit diesen Worten erhob sich Hong und ließ Chen allein.
***
Hongs Pläne wurden nie in die Tat umgesetzt. Am nächsten Morgen griff ein chinesischer Zerstörer eine taiwanesische Fregatte in offenen Gewässern an und versenkte sie mit einer Raketensalve. Dann brach ein Luftgefecht aus, nachdem chinesische Maschinen zwei taiwanesische Flugzeuge angegriffen hatten, die zu dem Schauplatz geflogen waren. Die taiwanesische Regierung bat die Vereinigten Staaten um Hilfe, aber wegen der drohenden Eskalation zwischen Israel und dem Iran waren die US-Streitkräfte nicht in der Lage, einzugreifen.
Chen bekam einen ersten Eindruck davon, wie durcheinander die Lage sein musste, als ihm klar wurde, dass die Aktionen des Zerstörers und der Kampfflugzeuge nicht von der Regierung sanktioniert wurden. Seine Freunde in der Regierung erzählten, dass der Präsident vor Wut schäumte, weil die Kommandeure ohne Befehl zum Feuern auf eigene Faust gehandelt hatten. Vielleicht hatte Hong ja recht damit, dass es abtrünnige Elemente gab, welche das Land in eine Konfrontation zwingen wollten.
Chen wurde mit seinen Männern zum Tiananmen-Platz beordert, wo sich mehr als fünftausend Zivilisten versammelt hatten und gegen die Verletzung der Menschenrechte und für harte Strafen gegen jene protestierten, welche Ende 2012 für den Tod der Studenten verantwortlich waren. Chen hatte seine Männer angewiesen, ihre Waffen zu sichern und einen Sicherheitsabstand zu der Menge zu wahren. Er wollte vermeiden, dass ein aufgebrachter junger Mann einen nervösen Abzugsfinger bekam und damit ein weiteres Massaker auslöste. Er hoffte, dass die Demonstranten sich zerstreuen würden, nachdem der Präsident wie versprochen persönlich mit ihnen sprechen würde.
Chen wartete noch einige Stunden, während die Menge immer weiter anwuchs. Mit Schrecken bemerkte er, dass einige von ihnen Rohre und Flaschen bei sich trugen. Die jungen Leute begannen die Polizisten und Soldaten zu verspotten. Chen schritt sofort ein, aber die Situation war explosiv, und er fürchtete, dass sie jederzeit eskalieren konnte.
Er hatte an diesem Morgen mehrere Male versucht, Hong anzurufen, ihn aber nicht erreichen können. Die örtliche Polizei, welche den ersten Verteidigungsgürtel bildete, schien voller Angst zu sein, und Chen bezweifelte, dass sie die Stellung halten würden, wenn es brenzlig wurde. Eher würden besonders die jüngeren Polizisten Sympathien für die Protestanten entwickeln.
***
Edward leerte seine Tasse in dem kleinen Café in der Nähe des Tiananmen-Platzes. Er sah zu der größer werdenden Menschenmenge hinüber und schüttelte traurig den Kopf. Er hätte seine Mission viel lieber mit einem Minimum an Kollateralschäden erreicht. Die chinesischen Truppen waren hier, genau wie seine Vorgesetzten es vorhergesehen hatten, und die schlecht ausgebildeten Polizisten würden beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die Beine in die Hand nehmen. Damit würde nur noch die schwer bewaffnete Infanterie, die direkt von einer gefährlichen Landesgrenze abkommandiert worden war, den aufgebrachten Bürgern gegenüberstehen. Die Kampfbrigade war zum Töten ausgebildet worden, aber nicht dafür, Zivilisten zu entwaffnen und festzunehmen. Edward fragte sich, wie gut seine Vorgesetzten vernetzt sein mochten, denn um die Dinge in diesem Ausmaß manipulieren zu können, würde man Verbindungen bis in die chinesische Regierung hinein benötigen. Während er die Feuerleiter hinter dem Café erklomm, wusste er, dass er nie die ganze Geschichte kennen würde, und er war zu schlau, um Fragen zu stellen. Neugier mochte nicht immer der Katze Tod sein, aber sie führte nicht selten zu einem aufregenden, jedoch sehr kurzem Leben.
Als er das Dach erreicht hatte, öffnete Edward den Koffer, den er bei sich trug. Wer einen Blick hineingeworfen hätte, hätte darin nichts entdecken können, was für einen Geschäftsreisenden untypisch gewesen wäre. Edward schob die Dokumente darin ein wenig zur Seite und öffnete ein verstecktes Fach. Dann brauchte er nicht mehr als fünf Minuten, um das Scharfschützengewehr zusammenzusetzen.
***
Chens Telefon klingelte, und er war erleichtert, als er Hongs Stimme hörte.
»Sir, danke, dass Sie mich anrufen. Ich habe Sie den ganzen Morgen über zu erreichen versucht. Wir befinden uns hier in einer unmöglichen Lage, und ich habe keine Ahnung, wieso man meine Männer hierher befohlen hat, aber wenn irgendwas schiefgehen sollte, sind meine Jungs nicht dafür ausgebildet, zivile Unruhen im Zaum zu halten. Ich habe über Ihre Worte nachgedacht, und wollte mit Ihnen sprechen.«
Er war schockiert, als Hongs Stimme Panik verriet. »Sie sind uns auf den Fersen. Jemand in unserer Gruppe hat uns verraten, und jetzt jagen sie uns. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Geben Sie auf sich acht, mein Sohn.«
Dann legte Hong auf. Chen wollte ihn zurückrufen, doch da schrie einer seiner Männer alarmiert auf.
»Sir, jemand schießt auf die Demonstranten!«
Drei Demonstranten lagen in einer größer werden Pfütze aus Blut auf dem Boden. Entsetzt musste Chen mit ansehen, wie ein weiterer von ihnen zusammenbrach, dem ein feiner Blutnebel aus dem Kopf stob. Mit geübtem Blick wurde ihm sofort klar, dass jemand von rechts und einer erhöhten Position aus auf die Demonstranten schoss und dabei eine schallgedämpfte Waffe benutzte. Mit seinem Sturmgewehr in den Händen suchte er die umstehenden Gebäude ab.
Da! Er hatte ein verräterisches Funkeln bemerkt, dass von einem Zielfernrohr stammen konnte. Ein weiterer Demonstrant sackte zusammen. Chen drehte sich zu seinen Männern um.
»Sorgt dafür, dass niemand feuert. Wenn die Menge angestachelt wird, dann versucht sie mit einem Minimum an Gewaltanwendung zurückzuhalten. Ich suche nach dem Bastard, der die Schüsse abgegeben hat.«
Chen begann auf das Gebäude zuzueilen, auf dem er den Schützen erspäht hatte, aber es war bereits zu spät. Einige der jugendlichen Demonstranten hatten sich von ihrem Schock erholt und ließen ihrer Raserei nun freien Lauf.
»Diese Schweine haben uns einfach kaltblütig abgeschossen. Holt sie euch!«
Ziegel und Flaschen begannen auf die Polizisten herabzuregnen, und schon bald stürmte eine Gruppe von Demonstranten auf sie los. Die Polizisten versuchten sich zu sammeln, aber zwei von ihnen brachen als Opfer des Scharfschützen zusammen, zu dem Chen eilte. Einer der Polizisten glaubte, dass jemand aus der Gruppe seinen Kameraden erschossen hatte, eröffnete mit seiner Pistole das Feuer und erschoss zwei Zivilisten.
Danach konnte niemand mehr das Blutbad auf dem Tiananmen-Platz aufhalten.
***
Chen saß abseits allein. Seine Kleidung war von Schweiß und Blut durchnässt. Er blutete aus mindestens einem Dutzend Wunden und Schnittverletzungen. Er hatte versucht, seine Männer zurückzuhalten, aber als die Polizei zu feuern begann, hatten ihnen ein paar Demonstranten die Waffen abgenommen und ihrerseits auf die Soldaten gefeuert. Der Platz war mit Leichen übersät. Der Scharfschütze, der das Massaker ausgelöst hatte, war verschwunden. Chens Frau hatte ihn den ganzen Tag über angerufen, um sich zu erkundigen, ob es ihm gut ging, und er hatte nur einmal eine knappe Antwort geknurrt und die restlichen Anrufe ignoriert. Hong war verschwunden, und viele der Offiziere, die mit ihm sympathisiert hatten, waren verschwunden. Das Massaker am Tiananmen-Platz war nur eine Nebelkerze gewesen, um eine groß angelegte Säuberungsaktion unter Offizieren zu vertuschen, die sich mit einiger Wahrscheinlichkeit gegen die Kräfte hinter der Übernahme Chinas zur Wehr setzen würden.
In der Ecke lief ein Fernsehgerät, und Chen sah, dass die restliche Welt in einer Katastrophe versank, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Überall brachen kleinere Kriege aus, und die Krankheit in der Mongolei, von der er gehört hatte, breitete sich wie ein Buschfeuer aus. Es gab Gerüchte, dass sie die Opfer in untote Monster verwandelte, die Jagd auf Menschenfleisch machten. Chen hatte diese Geschichten als Produkt überschäumender Fantasie abgetan, aber jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Die Bilder der Horden von Männern und Frauen, die andere jagten und sie zu Tode bissen, waren schon furchtbar genug, aber was ihn noch mehr erschreckte, war der Umstand, dass die Opfer danach ihrerseits als Monster wieder zum Leben erwachten. Mehrere Städte waren bereits von der Seuche befallen worden, und Chen fragte sich, ob Hong recht gehabt hatte und tatsächlich Mächte am Werk waren, die dieses weltweite Chaos orchestrierten.
»Genosse, wir müssen uns unterhalten.«
Chen sah auf und erblickte einen jungen Offizier, den er zum ersten Mal sah.
»Genosse Chen, General Hong bat mich, zu Ihnen zu kommen, wenn seine Pläne vereitelt werden sollten. Er ist verschwunden, wie die meisten anderen seiner Offiziere, aber die Männer sind bereit, und sie brauchen einen Anführer, dem sie folgen können.«
»Wieso führen Sie sie nicht an?«
Der Mann lächelte.
»Mein Freund, ich bin nur ein Buchhalter, der noch nie im Kampf gewesen ist, weshalb auch niemand mich verdächtigt, Teil dieses Plans zu sein. Wir brauchen einen Kämpfer und keinen Erbsenzähler, um diese Truppen anzuführen. Sie wissen sicherlich, welcher Art von skrupellosen Männern wir uns gegenüber sehen, und wenn wir nicht schnell handeln, wird alles verloren sein. Ich kenne ihren Plan nicht und was sie letzten Endes erreichen wollen, aber sie haben ganz eindeutig die höchsten Ämter in Regierung und Armee inne. Wir müssen schnell handeln, bevor noch mehr Unschuldige ihr Leben verlieren.«
Chen dachte an die Hunderte von Menschen zurück, die im Laufe des Tages auf diesem Platz gestorben waren, und sah zu dem Offizier auf.
»Was soll ich tun?«
***
Während Chen in seiner Baracke saß und seine nächsten Schritte plante, befand sich Edward am Flughafen und wartete auf seinen Flug nach Hongkong. Er hatte einen Weiterflug nach New York gebucht, wo er seine derzeitige Identität ablegen und sich einen wohlverdienten zweimonatigen Urlaub gönnen würde.
Er konnte die Angst in der Business-Class-Lounge förmlich riechen. Die meisten Leute hatten sich um die Fernsehgeräte versammelt, die darüber berichteten, wie sich das Virus binnen weniger Tage um die ganze Welt ausgebreitet hatte. Die Monster hatten mittlerweile einen Namen.
Biter.
Die großen Ballungsgebiete Chinas waren von der Seuche bislang noch verschont geblieben, aber bei den über zehn Millionen Menschen, die täglich mit dem Flugzeug um die Welt reisten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die Infektion weiter ausbreiten würde. Edward konnte über das letztendliche Ziel dieses Plans nur Mutmaßungen anstellen, doch das Wenige, das er bisher gesehen hatte, bereitete ihm Angst.
Draußen kam es zu einem Tumult und eine der Angestellten der Fluggesellschaft an der Rezeption stand auf, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Als sie sich wieder den Passagieren zuwandte, sah Edward die Angst in ihrem Blick, bevor sie ein falsches Lächeln aufsetzte und versuchte, ihren Job zu erledigen und die Passagiere zu beruhigen.
»Bitte bleiben Sie in der Lounge, die Polizei wird sich draußen um alles kümmern.«
Es konnte nie ganz geklärt werden, wie der erste Biter nach Peking gelangte. Vielleicht hatte einer der Passagiere die Infektion eingeschleppt. Edwards hatte bereits von Flugzeugen gehört, die voller Biter waren, und deren verängstigte Crew sich im Cockpit eingeschlossen hatte. Vielleicht war der Biter auch über Land in die Stadt gekommen. Und wenn sich die Infektion einmal eingenistet hatte, breitete sie sich in erstaunlicher Geschwindigkeit aus.
Edward stand nun an den Glastüren. Blutverschmierte Gestalten in zerrissener Kleidung wüteten durch das Terminal. Ein Mann hinter ihm schrie ihn an, die Türen zu verriegeln, aber als die Biter eine andere Glastür zu der Lounge zerschmetterten und von den Scherben unbeeindruckt hindurchliefen, wurde Edward bewusst, dass Verstecken keine Option war. Er würde nicht kampflos aufgeben.
Als sich die ersten Biter der Business-Class-Suite näherten, rief er den Kellnern zu, Messer aus der Küche zu holen. Er selbst bewaffnete sich mit zwei Tranchiermessern und stellte sich dem ersten Biter entgegen, der durch die Glastür brach. Edward schlitzte ihm die Kehle auf und trat den nächsten Biter zu Boden, bevor er diesem das Messer ins Herz rammte. Hinter sich hörte er ein gurgelndes Geräusch, und als er sich umdrehte, sah er, dass der erste Biter sich wieder aufgerichtet hatte, obwohl in seinem Hals ein großes Loch klaffte, aus dem Blut sprudelte. Der Biter bleckte die Zähne und hielt auf Edward zu.
Edward ließ das Messer fallen, und eine Angst, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte, überkam ihn. Wie sollte er einen Gegner bekämpfen, den man nicht töten konnte? Er schloss die Augen, und dann schrie er, als einer der Biter seine Hand packte und fest hineinbiss.
***
Als Chen um drei Uhr morgens nach Hause kam, schlief er binnen weniger Minuten ein. Aber es war kein ruhiger Schlaf. Er träumte von blutüberströmten Leichen und Menschenmassen, die auf ihn zu rannten. Er hörte lautes Donnern und hielt es für Geräusche aus seinem Traum. Dann rüttelte ihn seine Frau wach.
»Huahei, da draußen!«
Chen sah aus dem Fenster, wo in der Ferne der Nachthimmel in grellen Explosionen aufflammte. Als eine weitere karmesinrote Wolke aufstieg, wusste er, was er da sah – einen Luftangriff. Die Explosionen schienen vom Flughafen zu kommen. Aber es gab kein Gegenfeuer. Es war ausgeschlossen, dass ein Feind die chinesische Hauptstadt attackieren konnte, ohne dass deren beeindruckende Luftabwehrgeschütze zurückfeuerten. Was ging da vor sich? Das Telefon klingelte, er nahm ab. Eine ihm unbekannte Stimme meldete sich, aber die Worte, die Chen hörte, elektrisierten ihn.
»Genosse, die Seuche hat sich auf Peking ausgeweitet. Die Biter haben den Flughafen überrannt und wir mussten ihn aus der Luft zerstören. Es nähern sich weitere Biter der Stadt. Wir müssen Sie und Ihre Einheit sofort einsetzen. Ein Lastwagen ist unterwegs, um Sie abzuholen.«
Chens Frau hatte den Fernseher angestellt und sah, dass die Seuche den Großteil der Welt befallen hatte und nun vor den Türen der chinesischen Großstädte stand. Chinas mangelnde Freiheit hatte sich in diesem Fall als nützlich erwiesen, denn anders als bei westlichen Großstädten waren die Zugänge zu chinesischen Städten gut bewacht. Als die Unruhen zunahmen, hatte man die besten Armee-Einheiten vor den meisten Städten in Stellung gebracht, um diese gegen Ausschreitungen der Bürger zu verteidigen, und damit, obwohl es niemand laut aussprach, auch gegen die Möglichkeit eines Militärputsches. Zusammen mit einem Netzwerk aus Spionen in den Gemeinden bekamen die chinesischen Führer viel eher Kunde über die sich ausbreitende Seuche als jede andere Nation.
Der Präsident erschien nun im Fernsehen, und Chen spürte etwas, dass er beinahe für verloren gehalten hatte: Patriotismus.
»Meine lieben Landsleute, ich spreche heute zu Ihnen, weil sich unsere Nation einem Feind gegenüber sieht, wie wir ihn noch nie bekämpfen mussten. Eine Nation nach der anderen fällt dieser Seuche zum Opfer, aber wir werden ihr bis zum Ende trotzen. Während ich hier zu Ihnen spreche, starten Einheiten der Volksbefreiungsarmee, um jene infizierten Horden aufzuhalten, bevor sie unsere Großstädte erreichen. Für alle Bürger, die außerhalb der großen Städte gefangen sind, werden wir Sicherheitszonen verkünden, über die sie Zugang zu den Städten finden und sich in Sicherheit bringen können. Unsere Nation wurde entzweit, aber nun ist der Moment gekommen, an dem wir uns wieder vereint dieser Bedrohung entgegenstellen können. Wenn wir Seite an Seite als Kameraden kämpfen, werden wir überleben. Doch wenn wir dies nicht tun, ist eines sicher: Unsere Nation wird aufhören zu existieren.«
Chen fuhr durch eine Stadt, in der die Panik ausgebrochen war, um sich mit seiner Einheit zu treffen. Einige Bewohner vernagelten ihre Häuser, und selbst um fünf Uhr morgens standen bereits Menschen nervös auf den Straßen. Einer der jungen Männer begann zu applaudieren, als die Armeelaster an ihm vorbeirasten, um die heraneilenden Horden der Biter zu empfangen. Bald schon stimmten weitere Umstehende ein, und ein alter Mann in einer zerknitterten Uniform und einer ganzen Reihe von Medaillen an seiner Brust erschien in der Menge. Er sah zu Chen und rief: »Schnappt Sie euch, Jungs! Ganz China zählt heute auf euch!«
Den Rest der Fahrt verbrachte Chen damit, über all das nachzudenken, was er gesehen und gehört hatte. Nur wenige Minuten später fand er sich vor seinen Männern wieder.
»Sir, ich habe gehört, dass man diese Biter mit Kugeln nicht töten kann.«
Chen stürmte auf den jungen Infanteristen zu, packte mit beiden Händen seinen Helm und zog ihn so nahe an sich heran, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.
»Wenn Kugeln es nicht schaffen, dann reißen wir ihnen eben mit bloßen Händen die verdammten Herzen aus der Brust.«
Er lockerte seinen Griff und wandte sich an alle Soldaten, die nun aufgereiht vor ihm standen.
»Ich weiß, dass viele von euch beunruhigt sind, und nach dem, was gestern passiert ist, kann ich es euch nicht verübeln. Es wird einen Tag der Abrechnung geben für all die unschuldigen Leben, die verloren sind, aber in diesem Moment sind wir die Einzigen, die zwischen diesen Monstern und den Millionen Menschen in dieser Stadt stehen. Kämpft, als wäre dies euer letzter Tag auf Erden, denn womöglich ist er das auch.«
***
Die ersten Biter tauchten eine Stunde später auf. Es waren sechs, mit den Überbleibseln von Armee-Uniformen bekleidet. Einige seiner Männer zögerten, auf die Uniformen zu schießen, also feuerte Chen sein Gewehr mit Dauerfeuer ab. Einer der Biter ging zu Boden, nachdem sich mehrere Kugeln in ihn gebohrt hatten. Chen ließ sein Gewehr sinken, aber dann zuckte er zurück, als sich der gefallene Biter mit blutüberströmten Oberkörper wieder erhob und zusammen mit den anderen weiter auf die Truppen zulief. Einige Männer wichen bereits zurück, und Chen wusste, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, bevor seine Männer in Panik ausbrechen würden. Sie waren gut ausgebildet, aber sie mussten noch nie einen Gegner bekämpfen, der nicht zu töten war.
Er hatte bereits gehört, dass andere Einheiten in Panik geraten waren und zu entkommen versucht hatten. Das hatte nie funktioniert. Sobald einer von ihnen gebissen wurde, breitete sich das Virus aus, und innerhalb von Minuten verwandelte sich ein diszipliniertes Platoon bestens ausgebildeter Soldaten in blutrünstige und geistlose Biter.
Chen befahl seinen Männern, einen Raketenwerfer abzufeuern, und wenige Sekunden später schoss eine Rakete auf die sich nähernden Biter zu. Sie explodierte und zerriss etwa die Hälfte von ihnen.
»Haben wir sie erwischt?«
Chen antwortete dem Mann nicht, hob aber das Zielfernrohr seines Gewehrs an die Augen, um sich die Sache näher anzusehen. Die Biter, die von der Rakete zerfetzt wurden, waren noch nicht tot. Einem von ihnen hatte es die Beine abgerissen, aber sein Körper versuchte weiter, mit weit aufgerissenem Mund, aus dem Blut heraus troff, auf sie zuzukriechen. Ein anderer hatte den Großteil seiner Seite verloren, und die beiden Körperhälften zuckten am Boden herum. So grauenerregend der Anblick auch sein mochte – Chen hatte eine wichtige Lektion gelernt: Auch wenn man die Biter nicht töten konnte, ließen sie sich zumindest aufhalten.
»Schießt ihnen die Beine weg! Zielt tief und mit Dauerfeuer!«
Eine Gewehrsalve auf Automatik nahm die drei heraneilenden Biter unter Beschuss, und alle drei fielen mit zerfetzten Beinen zu Boden. Was von ihnen übrig blieb, versuchte sich weiter über den Asphalt auf die Soldaten zuzuschleppen oder wand sich am Boden, aber sie stellten keine unmittelbare Gefahr mehr dar.
»RPG!«
Auf Chens Befehl schoss eine weitere Rakete auf sie zu und löschte die Überreste der Biter aus. Ihre Körper bewegten sich immer noch, aber sie kamen nicht mehr näher, und das wertete Chen als Erfolg. Jubel ertönte, als seine Männer erkannten, dass man den Feind doch bezwingen konnte. Er drehte sich lächelnd zu seinen Männern und rief so laut, dass es alle hören konnten: »Jeder Bastard glaubt, er wäre hart, bis wir ein paar Kugeln in ihn hineinjagen. Wenn sie wiederkommen, dann denkt daran, tief zu zielen, und wer in die Eier trifft, kriegt von mir einen Drink spendiert.«
Ein paar Männer kicherten, doch dann wurde das Gesicht seines Funkers aschfahl.
»Sir, die Spähtrupps melden weitere von ihnen.«
»Teilt euch in Feuerteams zu je sechs Mann auf. Ein Raketenwerfer und fünf Gewehrschützen. Schießt nur auf die Beine und räumt den Rest mit Raketen aus dem Weg.«
Während sich seine Männer aufteilten, sah er das Zögern im Gesicht seines Funkers.
»Was ist?«
»Sir, die Berichte der Luftaufklärung sagen, dass Hunderttausende von Bitern hierher unterwegs sind. Wir haben gerade die Meldung erhalten, dass Guangzhou überrannt wurde, und der Funkkontakt zur Stadt zusammengebrochen ist.«
***
»Sir, den Scharfschützen geht die Munition aus.«
Das war das Letzte, was Chen hören wollte. Den ganzen Tag über hatten sie mit ihren Scharfschützen Biter aus großer Entfernung ausgeschaltet. Er hatte zehn spezialisierte Scharfschützen bei sich, und sie hatten gefeuert und gefeuert, bis ihre Finger bluteten und ihre Gewehre gefährlich überhitzten. Aber Chen hatte gewusst, dass das niemals reichen würde. Die Luftwaffe der Volksbefreiungsarmee war ebenfalls den ganzen Tag im Einsatz gewesen, aber China war eine große Nation, und die Luftwaffe war bereits jetzt hoffnungslos überfordert.
Im Mittleren Osten war der Krieg ausgebrochen, und als alles verloren schien, hatte der Iran Atomwaffen auf Israel abgeschossen. Der Mittlere Osten war jetzt ein radioaktives Ödland. Indien und Pakistan lieferten sich ebenfalls Gefechte, und dann kam die Nachricht herein, dass irgendein Trottel in Taiwan befohlen hatte, Raketen auf das Festland abzufeuern. China hatte darauf mit einem wilden Trommelfeuer aus Raketenangriffen und Luftschlägen geantwortet. Wo die Biter die Zivilisation nicht auszulöschen vermochten, übernahmen das die Menschen offenbar selbst. Doch im Moment hatte Chen ganz andere Sorgen. Die Luftwaffe vermeldete, dass es außer dem Einsatz von Atomwaffen keinen Weg geben würde, die Biter noch aufzuhalten.
Der einzige Hoffnungsschimmer bestand in einer Neuigkeit, die sich entlang der Frontlinie verbreitete, über einen Weg, wie man die Biter doch aufhalten könnte. Und dieser war im Prinzip sehr einfach: Zielt auf die Köpfe. Und zwar nur auf die Köpfe. Das war das Einzige, was einen Biter wirklich kaltstellte.
Deshalb waren Chens Scharfschützen seit über einer Stunde damit beschäftigt, hunderte von Bitern aus mehr als zwei Kilometern Entfernung abzuschießen. Das Problem war nur, dass ihnen jetzt die Munition ausging und immer noch tausende Biter auf Chens Position zuhielten. Chen befahl seinen Schützen, in Position zu gehen, aber er hegte wenig Hoffnung. Auf weite Entfernungen konnten diese keine Kopfschüsse garantieren, und wenn die Biter nahe genug herankamen, wusste er, dass deren schiere Zahl sie schlichtweg überrennen würde. Chen musste an seine Zeit auf der Militärakademie zurückdenken und die Ironie des Ganzen ließ ihn schmunzeln. Die Rote Armee war für ihre beinahe suizidären menschlichen Angriffswellen berüchtigt gewesen, eine Taktik, mit der sie die Amerikaner in Korea böse überrascht hatten. Nun sah sich die Rote Armee der gleichen Taktik gegenüber, nur dass die heranstürmenden Horden kaum noch menschlich zu nennen waren.
Einer seiner Männer deutete zum Himmel, wo zwei Kampfflugzeuge im Tiefflug nahten und Bomben über dem Meer aus Bitern abwarfen. Als diese explodierten, breitete sich von ihrem Einschlagspunkt eine Welle von Feuer aus. Selbst aus einem Kilometer Entfernung konnte Chen noch die extreme Hitze spüren, die von ihr ausging.
»War das eine Atombombe?«, flüsterte einer der Männer.
Nein, keine Atombombe, sondern eine Napalmbombe, mit der man genau auf das Zentrum der sich nähernden Biter gezielt hatte.
Für ein paar Sekunden sah man nichts weiter als eine Wand aus Feuer, und Chen hörte erste Jubelrufe. Doch diese erstarben, als die Biter sich aus der Hitze schälten. Einige von ihnen standen in Flammen, während sie weiter schlurften und über die verbrannten Leichen ihrer Kameraden stiegen. Jede andere Armee wäre unter diesen Attacken und den verheerenden Verlusten, die sie erlitten hätte, zusammengebrochen, aber die Biter glichen keiner Armee, die sich Chen in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.
Chen legte sein Gewehr an die Schulter, zielte, und jagte einem Biter eine Kugel in den Kopf. Ein paar der Männer pfiffen anerkennend.
Chen versuchte eine tapfere Miene zu wahren, und drehte sich zu seinen Männern um.
»Zielt einfach auf die Köpfe. Es ist nichts dabei.«
Einige der Männer folgten seinem Beispiel, und ein paar der Biter gingen mit direkten Kopfschüssen zu Boden. Es war ein kleiner Sieg, aber Chen wusste, dass der Krieg noch lange nicht vorbei war, und mittlerweile war er sich auch nicht mehr sicher, ob er dessen Ende noch erleben würde.
***
»Jagen Sie die Brücke hoch!«
Chen sah zu, wie die Sprengladungen ausgelöst wurden und die Brücke zusammen mit einigen Dutzend Bitern zusammenstürzte. Es war jetzt beinahe dunkel und sie hatten sich in die äußeren Wohngebiete Pekings zurückgezogen. Noch weiter, und die Biter würden die Millionen von Zivilisten im Stadtkern erreichen.
Niemand konnte ermessen, wie viele Biter in den Kämpfen an diesem Tag gefallen waren, aber ihr Ansturm ließ nicht nach. Viele Armee-Einheiten waren überrannt worden und damit ebenfalls zu Bitern geworden, und schließlich erhielt Chen den Befehl, sich zurückzuziehen, alle Brücken zu zerstören und alle Zufahrtsstraßen zu verminen. In der Ferne rollten einige Panzer auf die Biter zu, aber er bezweifelte, dass diese viel ausrichten würden. Er hatte bereits Geschichten von Panzern gehört, die hunderte von Bitern zerstört hatten, bevor ihnen die Munition ausging und sie überrannt wurden. Selbst die schwere Panzerung half nicht gegen die nicht enden wollende Flut von Bitern. Ging den Panzern erst einmal die Munition aus, schwappten die Horden der Biter einfach über sie hinweg und zogen weiter.
Die Biter schienen keine Müdigkeit, Angst oder Schmerzen zu empfinden. Unaufhaltsam trieben sie heran, und immer mehr Städte fielen. Peking, Schanghai und eine Handvoll weiterer Städte waren noch intakt, aber ihm war zu Ohren gekommen, dass man nun, da Peking direkt bedroht war, die Regierung bereits nach Schanghai ausgeflogen hatte. Seine Männer waren hundemüde und zu Tode geängstigt. Viele von ihnen wollten einfach nur nach Hause zu ihren Familien, und Chen musste an seine eigene Frau denken. Und doch war ihm klar, dass er ihnen nicht erlauben durfte, ihre Posten zu verlassen. Ein oder zwei Einheiten weiter östlich hatten sich bereits aus dem Staub gemacht, und Chen hatte von einigen anderen Orten gehört, an denen nur noch kleine Einheiten verzweifelt die Stellung hielten. Eine Handvoll Männer würde den Bitern nicht lange standhalten.
Chen war es gelungen, seine Männer als geschlossene Einheit zusammenzuhalten, und außer den vier Männern, die ums Leben gekommen waren, als eine der Panzerfaust-Raketen eine Fehlzündung hatte, hatten sie keine weiteren Verluste erlitten. Die meisten seiner Männer waren hauptsächlich dehydriert und viele von ihnen hatten vom konstanten Feuern blutige und geschwollene Finger bekommen. Mehr als ein Dutzend waren verwundet worden, von Fehlzündungen oder überhitzten Waffen, und in einigen Fällen waren Waffen sogar explodiert. Chen hatte ein paar der Soldaten selbst verarztet und seine Uniform war mittlerweile von Blut getränkt.
Doch aus diesem Grund betrachtete Chen seine Jungs mit Stolz. Sie waren nicht geflohen, so wie viele andere Einheiten. Trotz ihrer Zweifel an dem Regime und dessen Rolle bei den Ereignissen am Tiananmen-Platz hatten sie für die chinesische Bevölkerung ihre Pflicht getan. Sie hatten die Schlacht ihres Lebens geschlagen – nicht für eine Fahne oder für Politiker, sondern für die Millionen einfacher Menschen, die auf sie zählten. Deshalb mischte sich Chen, obwohl jeder einzelne Muskel in seinem Körper vor Protest schrie, unter seine Männer und wisperte jedem einzelnen von ihnen aufmunternde Worte zu.
Danach ließ er sich erschöpft niedersinken und starrte über den Fluss. Dunkel zeichneten sich am Horizont die unzähligen Biter-Horden ab. Es war nur noch eine Frage von Stunden, bis sie Peking erreichen würden, und er war nicht sicher, ob sie in der Lage sein würden, diese aufzuhalten.
Chen trank etwas Wasser und dachte daran, wie sehr sich die Welt doch binnen eines Tages verändert hatte. Ein Großteil war verwüstet. Der Mittlere Osten war innerhalb von einem Tag Auge um Auge und Zahn um Zahn mit Atomwaffen weitestgehend dem Erdboden gleich gemacht worden. Indien und Pakistan hatten sich ebenfalls mit Nuklearwaffen bekriegt, die Großstädte waren getroffen worden. Biter fegten über große Teile der Welt hinweg, und niemand wusste genau, ob es noch irgendwo funktionierende Regierungen gab. In all dem Chaos war auch die große Firewall zusammengebrochen, doch als Chen nun auf den Laptop-Bildschirm vor sich hinuntersah, wurde ihm klar, dass die Nachrichten aus der Welt seit über sechs Stunden nicht mehr aktualisiert worden waren.
Die letzten Updates aber ließen ihn frösteln. Die US-Regierung hatte beschlossen, taktische Nuklearraketen auf Städte abzufeuern, die von Bitern vollständig überrannt worden waren. Andere Atommächte wie Großbritannien, Frankreich, Russland und Indien waren ihrem Beispiel gefolgt. Es war ein letzter verzweifelter Versuch, den Bitern die Kontrolle über menschliche Städte zu verwehren. Chen fragte sich, wie viele hunderte Millionen Menschen an diesen Tagen gestorben waren.
Einer seiner Männer begann zu schluchzen, und Chen riss den Kopf nach oben, um dem Mann eine Standpauke zu halten. Doch stattdessen starrte er nur auf das Bild, das sich ihm bot, und Tränen begannen ihm über sein Gesicht zu rinnen. Am Horizont stiegen vier riesige Atompilzwolken auf.
***
»Jemand möchte Sie sprechen.«
Chen setzte sich auf. Schweiß tropfte von seinem Gesicht und seine Frau legte ihm sanft und beruhigend eine Hand auf die Brust. Dutzende von Menschen teilten sich ihr Apartment und sahen zu Chen, der nun aufstand, um nachzusehen, wer an der Tür war.
Zusammen mit den Menschen, die in die Stadt geströmt waren, war Peking nun zur Heimat von mehr als dreißig Millionen Menschen geworden. Die Bewohner hatten viele Fremde in ihren Wohnungen aufgenommen. Drei Tage waren vergangen, seit Chen und seine Männer die Frontlinie lange genug gehalten hatten, bis die Nuklearwaffen eingesetzt werden konnten, um Peking schließlich zu retten. Niemand wusste, ob noch mehr Biter folgen würden. Weit über eine Milliarde Menschen lebten in China, und man rechnete damit, dass sich nur etwa einhundert Millionen retten konnten. Doch fürs Erste hatten sie sich etwas Zeit verschafft. Genug Zeit, um aus der Luft tausende Sprengminen abzuwerfen und einen Verteidigungsring um Peking und Schanghai zu errichten, falls weitere Angriffe folgen sollten.
Es galt als beschlossene Sache, jeden weiteren künftigen Massenansturm der Biter mit nuklearen Gegenschlägen zu beantworten. Vom Rest der Welt gab es keine Nachrichten mehr. Das Internet war tot, ebenso die Festnetzleitungen.
Ein Mann in einer schwarzen Uniform wartete auf ihn.
»Sir, ich soll Sie unverzüglich nach Schanghai bringen.«
Ein paar Stunden später wartete Chen vor einem nichtssagenden Büro in Schanghai. Er hatte seine Uniform angelegt, weil er ein ranghohes Mitglied der Regierung treffen würde, aber Schweiß- und Schmutzflecken, die vereinzelten Risse im Stoff oder das getrocknete Blut auf der Vorderseite kümmerten ihn wenig.
Die Tür öffnete sich und er wurde hineingerufen. Zwei alte chinesische Männer saßen an einem Tisch, und daneben, zu seiner Überraschung, ein Mann kaukasischer Abstammung. Einer der Chinesen, ein alter Herr mit Armeebändern quer über der Brust, nickte Chen zu und bat ihn, sich zu setzen.
»Genosse Chen, wir danken Ihnen für Ihre Heldentaten bei dem Versuch, Peking zu schützen. Jetzt sind nur noch Peking und Schanghai übrig, aber wir werden neu beginnen, dank der Tapferkeit und Opferbereitschaft von Männern wie Ihnen.«
Chen schluckte schwer, als sich die Gerüchte, die er gehört hatte, bestätigten. In ganz China waren nur zwei Großstädte verschont geblieben. Sicherlich, das bedeutete, dass möglicherweise hundert Millionen Menschen oder mehr überlebt hatten, aber was war mit den Milliarden, die sich nicht in den sicheren Städten befanden? Wie viele Milliarden von Menschen auf der ganzen Welt waren ausgelöscht worden oder zu Bitern geworden?
Der alte Mann fuhr fort. »Wir haben unter dem Chaos furchtbar gelitten. Der Präsident und sein Kabinett sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, als man sie nach Schanghai bringen wollte. Nun versuchen wir die Ordnung wiederherzustellen. Wie Sie sehen können, haben wir unsere früheren Differenzen beiseitelegen können und uns mit gleich gesinnten amerikanischen Freunden verbündet. Zusammen werden wir eine neue Welt erschaffen und neu beginnen. Unsere Nation, unsere Zivilisation, ist die Einzige auf der ganzen Welt, die intakt geblieben ist, und wir werden beginnen, von hier aus erneut die Zivilisation um die Welt zu tragen. So unglücklich die Umstände auch sein mögen, ist es vielleicht unsere Bestimmung, diejenigen zu sein, die unseren Planeten im Namen der menschlichen Zivilisation zurückfordern werden. Doch zuallererst müssen wir unsere Städte sichern und die Millionen Menschen ernähren, die sich auf uns verlassen. Dafür benötigen wir Männer wie Sie.«
»Genossen, was kann ich tun, um zu helfen?«
Der zweite Chinese ergriff das Wort.
»Wir bringen die alte Regierung und die bewaffneten Streitkräfte zu einer einzigen Kommandostruktur zusammen, die wir das Zentralkomitee nennen werden. Wir benötigen unsere chinesischen Soldaten, um in den Städten für Ordnung zu sorgen, aber wir werden weitere Einheiten benötigen, um in anderen Teilen der Welt nach Überlebenden zu suchen und Ressourcen und Nahrungsmittel für unsere Bürger sicherzustellen. Dabei werden uns die Einheiten unterstützen, welche unsere amerikanischen Freunde zur Verfügung haben. Eine hochtrainierte Spezialeinheit namens Zeus. Wir werden ihre und unsere Streitkräfte unter einem Kommando zusammenführen, und wir benötigen fähige Männer, um sie anzuführen. Unsere Luftaufklärung hat ergeben, dass es zwei größere Landgebiete gibt, in denen man immer noch Nahrungsmittel anpflanzen könnte und wo es unter Umständen noch Überlebende gibt, die unsere Hilfe benötigen – der mittlere Westen Nordamerikas und die nördlichen Tiefebenen Indiens.«
Nach allem, was er in den letzten Tagen gesehen hatte, antwortete Chen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken: »Genossen, wo kann ich dienen, und wem bin ich unterstellt?«
Der alte Mann kicherte.
»Sie sind genauso, wie ich es über Sie gelesen habe – ein Soldat bis ins Mark. Nein, Genosse, die Tage, an denen Sie jemandem Bericht erstatten mussten, sind vorüber. Von heute an sind Sie General.«
Der Mann trat vor, heftete eine Medaille an Chens Brust und ein paar Streifen an die Schultern. Chen war viel zu überwältigt, um etwas erwidern zu können.
»Genosse General Chen, willkommen bei der Roten Garde.«



Der letzte Wunsch eines Hasen
»Sich als ein Hase zu verkleiden, ist von allen Dingen, die jemals jemand getan hat, um ein Mädchen zu beeindrucken, die mit Abstand verrückteste und dümmste Idee. Ich hoffe, sie ist es wert.«
Neil lächelte und spritze scherzhaft etwas Wasser aus dem Waschbecken nach Jiten. »Sie ist nicht einfach nur irgendein Mädchen. Sie ist die Eine.«
Jiten schüttelte seinen Kopf. »Ich hab dich schon verstanden, Kumpel, und ich bin sicher, dass sie etwas Besonderes ist, aber sieh uns doch bitte an. Sie ist reich und sieht gut aus, wir hingegen aber verbringen unsere Freizeit damit, Pizza auszufahren und Geschirr zu spülen.«
Doch Neil ließ sich von seiner Idee nicht abbringen. Er hatte das alles schon gehört und es kümmerte ihn nicht weiter. Er mochte nicht viel besitzen, aber von einer Sache besaß er ganze Bootsladungen voll, und das war Entschlossenheit. Er war erst achtzehn Jahre alt, aber in einem Waisenhaus groß zu werden, hatte ihn rascher erwachsen werden lassen als andere in seinem Alter. Schnell hatte er gelernt, dass er zwei Dinge brauchen würde, um etwas aus seinem Leben zu machen – Bildung und Geld. Also hatte er sich in seinem Studium abgerackert und war schließlich in einem der besten Colleges von Neu-Delhi angenommen worden, und er arbeitete nebenher in zwei Teilzeitjobs, um seine Rechnungen bezahlen zu können und für sein Diplom zu sparen. Er wusste noch nicht, was ihn erwarten oder ob er gut darin seit würde, aber sein großer Traum war es, einen Magisterabschluss in Betriebswirtschaftslehre zu erlangen. Für Neil war die Sache ganz einfach – er wollte einen Job. Einen Job, bei dem er sich um Geld keine Sorgen mehr machen musste; einen Job, der ihm dabei half, den Stempel eines Niemands loszuwerden, den er seit seiner Geburt getragen hatte; einen Job, in dem er gut verdiente und der ihm in den Augen von Neha genug Ansehen einbringen würde.
Doch zuerst musste er sie dazu bringen, mit ihm auszugehen. Als er sie während einer College-Veranstaltung auf der Bühne zum ersten Mal sah, hätte er schwören können, dass ihm eine Stimme ins Ohr geflüstert hatte, dass sie die Eine für ihn sei. Er war schon einige Male verliebt gewesen, aber bei Neha war es anders. Nach dem Unterricht vertrieb er sich die Zeit über unzähligen Tassen Tee, nur damit er sie sehen konnte, wenn sie mit der Schule fertig war und in ihr Auto mit Chauffeur einstieg. Er hatte sich für einen Extra-Schein in Philosophie eingeschrieben und unverständliche Vorlesungen über Kant und Plato über sich ergehen lassen, nur um hinter ihr sitzen zu können. Und natürlich hatte sie ihn nie auch nur bemerkt. Neha gehörte zu den beliebtesten Personen auf dem Campus, und er war ein Außenseiter. Die meisten der jungen Leute hier stammten aus privilegierten Familien, mit Autos, teuren Handys und Late-Night-Partys, auf denen sie sich trafen. Er hingegen war ein armer Waisenjunge aus einer gänzlich anderen Welt.
Das halbe College stand Schlange, um Nehas Freund werden zu können, und so gesehen standen Neils Chancen schlecht. Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen. Und nach ein paar Google-Recherchen hatte er etwas herausgefunden, das sonst niemand außer ihm wusste. Neha arbeitete bei der gemeinnützigen Make-A-Wish-Foundation, und deshalb hatte sich auch Neil als freiwilliges Mitglied dort angemeldet. Sechs Monate vergingen, dann bekam er einen Anruf für seinen ersten Wunsch: Er sollte ein fünfjähriges Mädchen mit Leukämie zu einem Treffen mit ihrem Lieblingsschauspieler begleiten. Der Filmstar hatte sich einverstanden erklärt, und so brachten Neil und ein anderer Wunschengel das Kind und ihre Familie von ihrem bescheidenen Heim am Rande von Delhi zu ihrem Treffen mit dem Star in dessen Hotel.
Als Neil das kleine Mädchen, dessen Haare aufgrund mehrerer Chemotherapien ausgefallen waren, das erste Mal sah, veränderte das etwas in ihm. Obwohl er das alles nur als Trick begonnen hatte, um näher an Neha heranzukommen, wurde ihm klar, dass er diesen Kindern aus tiefster Seele helfen wollte. Er wollte ihnen Freude schenken, wenn er ihre Wünsche erfüllte, und etwas Hoffnung in ihr Leben tragen, wenn auch nur für einen Tag. Freude und Hoffnung, die er nie erfahren hatte, als er im Waisenhaus aufwuchs. Wann immer eines der Kinder lächelte, schien es, als würde das all die Nächte vergessen machen, in denen er sich in den Schlaf geweint hatte. Also stürzte er sich mit aller Kraft in seine freiwillige Arbeit und bei der Neujahrsfeier bekam er sogar einen Preis als engagiertester Wunschengel von ganz Delhi.
An diesem Tag lernte Neil noch eine weitere Lektion – wenn man das Richtige tat, wurde man dafür reicher belohnt, als man es hätte vorausplanen können. An diesem Abend saß er am gleichen Tisch wie Neha und sie verstanden sich auf Anhieb. Sie sah ihn nicht einfach nur als weiteren College-Jungen, der ihr an die Wäsche wollte, sondern als einfühlsamen, anständigen Jungen, der so viel seiner Zeit für die gleiche Sache opferte, die auch ihr so viel bedeutete. Neil erfuhr, dass Neha ihre Mutter an den Krebs verloren hatte, weshalb sie mit der gleichen Leidenschaft für die Make-A-Whish-Stiftung arbeitete. Sie blieben in Kontakt, und nach nur wenigen Tagen bekam Neil die Nachricht, dass Neha seine Partnerin bei der nächsten Wunscherfüllung sein würde. In irgendeinem geheimen Winkel seines Verstandes hoffte er insgeheim, dass Neha extra darum gebeten hatte, ihr Partner sein zu dürfen. Die nüchterne Wahrheit war vielmehr, dass ihr eigentlicher Partner krank geworden war und man Neil per Zufall ausgewählt hatte, aber das kümmerte ihn nicht. Er sah es als ein Zeichen Gottes an, dass sich die Räder nun zu seinen Gunsten drehten.
Aber andererseits bedeutete das eben auch, dass er sich als riesiger Hase verkleiden musste. Offenbar war das kleine Mädchen, dem sie an diesem Tag helfen würden, ein riesiger Fan des Buches Alice im Wunderland, und wollte, dass man das Wunderland für sie nachstellte. Sie würde sich als Alice verkleiden, Neha würde die Rolle der Königin übernehmen, und Neil würde der Hase sein, der Alice in das Loch hinab führte. Neil wusste, dass er mit seinen überdimensionierten Hasenohren albern aussah. Er war groß und schlaksig, sodass er beinahe hager wirkte, und die großen, labbrigen Hasenohren ließen ihn noch größer und dünner erscheinen. Aber es würde ein kleines Mädchen zum Lächeln bringen, und ja, außerdem würde es ihm erlauben, Zeit mit Neha zu verbringen. Sein Plan sah vor, sie nach der Wunscherfüllung zu einem Kaffee einzuladen, und der Gedanke an ein erstes Date mit ihr begleitete ihn, während er mit seinem Motorrad zu dem Mädchen fuhr, wo er und Neha eine Wunderland-Geburtstagsparty für sie und ihre Freunde ausrichten würden.
***
Neil war seit beinahe dreißig Minuten unterwegs, als er das erste Mal den Eindruck bekam, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise war an einem Samstagnachmittag der Verkehr nicht so schlimm, aber an diesem Tag war die Straße mit Autos verstopft, so weit er sehen konnte. Das Mädchen wohnte in einer Siedlung mit niedrigen Apartmenthäusern, nur wenige Kilometer von ihm und dem Zoo von Delhi entfernt, aber bei dem dichten Verkehr würde er es nie pünktlich zu ihr schaffen.
Laute Musik dröhnte von rechts an ihn heran und eine Auto-Rikscha schloss zu ihm auf. Der Fahrer lächelte und sang laut mit. Als er sah, dass Neil ihn anstarrte, drehte er die Musik leiser. »Jetzt schauen Sie nicht so finster, junger Mann. Wir werden hier noch eine Weile feststecken.«
»Wieso, gibt es da vorn einen Unfall oder so?«
Der Rikschafahrer sah Neil an, als wäre er ein Idiot. »Sehen Sie keine Nachrichten? Die Dämonen sind los. Sie hoffen, dass die Polizei von Delhi sie aufhalten kann. Aber alles, was die können, ist Bestechungsgelder anzunehmen.«
Neil beugte sich näher zu ihm heran, um zu sehen, worüber der Mann sprach, und eine Wolke von Schnapsgeruch wehte zu ihm herüber. Im Schoß des Mannes lag eine halbleere Flasche. Kein Wunder, dass dieser etwas von Dämonen erzählte. Der Mann sah Neils Gesichtsausdruck und deutete auf die Flasche. »Du solltest dir vielleicht auch einen Drink genehmigen, mein Freund, bevor die Dämonen auch dich holen.«
Eines der Autos kroch ein paar Zentimeter vorwärts und Neil bugsierte sein Motorrad durch die entstandene Lücke. Auf diese Weise kam er ein paar Minuten und ein paar hundert Meter weit voran, bis er sah, dass die Straße vor ihm von einem Polizei-Jeep blockiert wurde. Drei nervös aussehende Polizisten standen in der Mitte der Straße und lenkten den Verkehr um. Da er mit seinem Motorrad nicht weiter kam, stieg Neil ab und lief auf die Polizisten zu.
»Was ist passiert? Wieso sperren Sie die Straße?«
Einer der Polizisten, ein liebenswürdig wirkender alter Mann, der aussah, als hätte man ihn aus dem Ruhestand geholt, trat vor.
»Wir befolgen nur unsere Befehle, Söhnchen. Wie es aussieht, gab es weiter oben in der Nähe des Taj-Hotels Probleme. Offiziell hat man uns nichts gesagt, aber wenn ich du wäre, würde ich umkehren und Zeit mit meiner Familie verbringen.«
Neil musste daran denken, was vor ein paar Jahren in Mumbai passiert war, als Terroristen eine Reihe von Hotels und andere Ziele angegriffen hatten. Ihm blieb das Herz stehen, denn er wusste, dass Neha ganz in der Nähe des Taj-Hotels wohnte.
»Ist das ein Terroranschlag?«
Der Polizist schüttelte den Kopf.
»Nein, Söhnchen, viel schlimmer. Hast du die Nachrichten über diese seltsame Krankheit verfolgt, die in China ausgebrochen ist?«
Neil bezog die meisten seiner Informationen aus dem Internet, und natürlich hatte er von dem neuen Virus gehört, das aufgetaucht war und einigen Leuten Angst machte. Aber das war doch die Aufgabe der Medien, oder nicht? Aus jeder noch so kleinen Sache gleich das Ende der Welt zu machen. Er erinnerte sich noch gut, wie sie die Sache mit SARS aufgebauscht hatten, den Rinderwahnsinn, die Vogelgrippe und wer weiß wie viele andere Epidemien, die angeblich Millionen das Leben kosten würden, und natürlich war nie ernsthaft etwas passiert. Außerdem waren diese Nachrichten aus den USA erst ein oder zwei Tage alt, und ein Virus konnte sich unmöglich so schnell ausbreiten, oder? Und selbst wenn, wieso sollten die Cops deswegen so paranoid werden?
Er zog sein Telefon hervor, um Neha anzurufen und sie zu fragen, was dort vor sich ging. Die Icons seines Facebook- und Twitter-Accounts zeigten mehrere ungelesene Nachrichten an. Noch während er auf das Display hinuntersah, wurde die Zahl immer höher. Mit zitternden Fingern rief er die Facebook-App auf und scrollte durch die Status-Meldungen seiner Freunde.
Was zur Hölle ist denn in Delhi los? Ist der Verkehr an normalen Tagen nicht schon schlimm genug?
Sie sagen, es sei ein Virus, aber ich glaube, das Einzige, was das befallen hat, sind die Ampeln.
Vielleicht wollen die Cops ja nur ein wenig geschmiert werden, um uns durchzulassen. Die Konjunkturflaute trifft sie wahrscheinlich ebenso hart ;-)
Doch dann begannen die Meldungen ernster zu werden.
Mein Bruder kam nach Hause und erzählte, dass er etwas auf der Straße neben seiner Schule gesehen hat. Er hört gar nicht mehr auf zu weinen und ist starr vor Schreck. WTF, was geht da vor sich? Weiß jemand was?
Ich bin kurz raus, um mir ‘ne Coke zu holen, und die Cops erzählen allen, in ihren Häusern zu bleiben und die Türen zu verriegeln. Sind Terroristen unterwegs?
Passt auf euch auf, Leute. Die Regierung hat den Ausnahmezustand erklärt. Wie können die so etwas machen, ohne uns zu verraten, was vor sich geht?
Einer der Nachrichtenkanäle hat ein Interview mit einem Gast im Taj gesendet. Er stammelte etwas von Monstern.
An diesem Punkt hörte Neil auf zu lesen und ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Die Worte des Rikschafahrers hatte er als Gewäsch eines Betrunkenen abgetan, aber was ging hier wirklich vor sich? Was sollte dieses Gerede von Monstern?
Dann fiel sein Blick auf ein Status-Update, das ihn aus seinen Gedanken riss. Es stammte von Neha.
Ich habe Angst. Ich kann diese ... Dinger sehen, wie sie draußen vorbeilaufen. Hier sind ein paar Cops, und die schießen auf sie. Ich bin allein, mein Dad ist auf Arbeit. Ich weiß nicht, was ich tun soll.
Neha war allein, und in Gefahr. Monster oder nicht, Neil würde sie in Zeiten wie diesen ganz gewiss nicht allein lassen. Er kommentierte ihre Nachricht mit einer einfachen Antwort:
Ich komme zu dir.
Er warf seine Maschine an und preschte durch die Absperrung. Einer der Cops griff nach der Tasche mit der Dekoration und schaffte es, sie ihm zu entreißen. Nur die großen Hasenohren konnte Neil noch retten. Da er beide Hände brauchte, um sein Motorrad zu steuern, setzte er sich die Hasenohren auf den Kopf und fuhr, so schnell er nur konnte, zu Nehas Haus.
Ein dürrer Junge mit pinkfarbenen Hasenohren war kaum die Sorte von Ein-Mann-Armee, die man in Filmen sehen oder in Romanen beschreiben würde, aber Neil George war an diesem Tag wütend genug, um es mit jedem aufzunehmen, der Neha bedrohte.
***
Neil musste nicht weit fahren, bevor er die ersten Anzeichen für Gefahr bemerkte. Um zu Nehas Wohnung zu gelangen, musste er nahe der Purana Quila, der alten Befestigungsanlage, rechts abbiegen, aber die Straße war mit Menschen blockiert, die von den Regierungs-Siedlungen zur Linken über die Straße eilten. Viele von ihnen waren gut gekleidet und gehörten sicher zu den Familien der Regierungsleute, die in ihren Apartments geblieben waren, aber es waren auch ein paar normale Passanten und sogar einige Polizisten darunter. Einer von ihnen warf Neil einen Blick zu und schrie ihn an: »Hast du den Verstand verloren? Fahr bloß nicht weiter.«
Neil bekam keine Gelegenheit, irgendjemanden zu fragen, was genau los war, denn die Menschenmenge schien von wilder Panik ergriffen worden zu sein. Während er darauf wartete, dass sie vorüberzog, warf er einen schnellen Blick auf sein Telefon. Auf Nehas Facebook-Seite gab es ein neues Status-Update: Neil, komm nicht hierher. Sie sind überall.
Neil startete sein Motorrad und preschte an der fliehenden Menge vorbei. Neha war ganz offensichtlich in großer Gefahr, und er würde sie nicht zurücklassen.
Nach etwa einem halben Kilometer sah er die Ersten von ihnen.
Ein älterer Mann mit Blut überall an seiner Kleidung taumelte am Straßenrand entlang. Sein graues Haar war ebenfalls rot bespritzt und sein Gesicht war unter einer Maske aus Blut kaum zu erkennen. Der Mann bewegte sich langsam vorwärts, als würde er immense Schmerzen erleiden, und bevor er genauer darüber nachdachte, hielt Neil sein Motorrad neben ihm an.
»Brauchen Sie Hilfe?«
Der Kopf des Mannes zuckte nach oben, und Neil erkannte, dass mit ihm etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Augen des alten Mannes waren gelb und leer, und er bleckte die Zähne, was ihm eher das Aussehen eines knurrenden Hundes als eines menschlichen Wesens verlieh. Neil bemerkte den fauligen Geruch, wie von toten Ratten, und fragte sich, was mit dem alten Mann wohl los sei. In dem Moment knurrte der Mann ihn an, krallte nach ihm und versuchte ihn zu beißen.
»Heilige Scheiße!« Neil wäre vor Schreck beinahe von seinem Motorrad gefallen, riss sich aber noch rechtzeitig zusammen und fuhr davon. Nun erschienen weitere blutige Gestalten aus den Siedlungen. Sie schlurften mit langsamen Schritten vorwärts, und wann immer Neil einen Blick auf ihre Gesichter erhaschte, sah er nur denselben leeren Ausdruck in ihnen. Sie schnappten mit ihren Zähnen nach ihm und krallten in die Luft, als er an ihnen vorüberfuhr.
Neil war noch nie in seinem Leben so voller Angst gewesen. Die Worte des Rikschafahrers kamen ihm wieder in den Sinn, und er fragte sich, ob diese Wesen vielleicht wirklich Dämonen sein könnten. Ein paar der Facebook-Posts meldeten, dass jemand von der Regierung bekanntgegeben hätte, dies sei das Resultat des Virus, von dessen Ausbreitung in den USA jeder bereits gehört hatte, aber Neil bezweifelte, dass ein Virus normale Menschen in jene unmenschlichen grotesken Erscheinungen verwandeln konnte, die er überall erblickte.
Er riss sein Motorrad gerade noch rechtzeitig nach rechts, um drei der Monster auszuweichen, die sich auf ihn stürzen wollten, und fuhr dann in eine Seitenstraße. Ein übergewichtiger Mann rannte über die Straße und ausgerechnet den drei Kreaturen in den Weg, denen Neil eben noch ausgewichen war. Eines der Wesen kratzte ihm das Gesicht blutig. Als der Mann sein verletztes Gesicht mit den Händen umklammerte, biss ihn ein anderer in die Schultern. Blut schoss in einer Fontäne aus ihm heraus, und nachdem ihn ein weiterer Angreifer erneut gebissen hatte, ging der Mann in die Knie.
Als Neil ein kleines, hinter einer Gruppe von Bäumen verborgenes Fleckchen erblickte, hielt er sein Motorrad an. Er würgte, und dann noch einmal, als er an das viele Blut, die Schreie des dicken Mannes, als er gebissen wurde, und den ekelerregend übelriechenden Gestank denken musste.
Dann saß Neil eine Weile nur da und fragte sich, was hier vor sich ging. In dem Moment klingelte sein Telefon. Es war Neha.
»Neil, bitte komm nicht her. Sie nennen sie Biter. Sie greifen jeden an, den sie erblicken, und wenn sie dich erst einmal gebissen haben, wirst du in wenigen Stunden einer von ihnen. Im Fernsehen melden sie, dass die Regierung versucht, Quarantäne-Zonen in der Stadt einzurichten, um die Ausbreitung des Virus zu verhindern.«
»Wo bist du, Neha? Geht es dir gut?«
»Ich verstecke mich in unserem Apartment. Diese Biter sind hier überall in der Siedlung, aber ich glaube nicht, dass sie mich gesehen haben.«
Nehas angsterfüllte Stimme zu hören war für Neil wie ein Schwall kaltes Wasser. Er hatte Angst, verstand noch immer nicht, wie ein Virus ein solches Blutbad anrichten konnte, und wusste genauso wenig, wie er es durch die tobenden Biter bis zu Nehas Wohnung schaffen sollte. Aber ihre Stimme zu hören, gab ihm etwas, auf das er sich fokussieren konnte; etwas, dass ihn davon ablenkte, wie entsetzt er eigentlich war.
»Neha, bleib da. Ich bin weniger als einen Kilometer entfernt und werde dich holen.«
***
An der nächsten Ecke sah Neil eine Szene, die direkt aus einem Film hätte stammen können. Ein älterer Polizist stand mit einem Gewehr in der Hand auf der Straße und führte eine Gruppe von Dutzenden zu Tode erschrockener Menschen in ein Hochhausgebäude. Neil hatte keine Ahnung, ob sie das vor den Bitern retten würde, aber in einer Stadt, in der alle den Verstand verloren zu haben schienen, brachte dieser selbstlose und mutige Akt des Polizisten eine Saite in ihm zum Klingen.
Eine Horde Biter, wenigstens zwanzig von ihnen, hielten auf den Polizisten zu, der gerade den letzten der Zivilisten in das Gebäude gescheucht hatte und sich nun den Bitern zuwandte. Neil verlangsamte sein Motorrad, um zu sehen, was passieren würde, und betete, dass der Polizist eine Chance haben würde. Die Biter kamen näher, schwärmten aus und umringten ihre Beute wie ein Rudel wilder Tiere. Der Polizist zeigte keinerlei Anzeichen von Panik, sondern bewegte sich mit Bedacht und beinahe so etwas wie Würde. Er kniete sich auf den Boden und hob das Gewehr an seine Schulter. Als die Biter weiter zu ihm aufschlossen, schickte Neil ein stummes Gebet an den Mann.
Der Polizist schoss, und Neil grinste, als dem Biter Blut aus einem direkten Treffer in die Brust sprudelte und er zusammenbrach. Der Polizist schoss erneut, und ein weiterer Biter ging zu Boden, dieses Mal mit einer klaffenden Halswunde. Der Polizist mochte ungeheuer tapfer sein, aber er war ganz sicher nicht lebensmüde. Neil erkannte, dass er Zeit zu schinden versuchte, und mit jedem Schuss weiter zu dem Gebäude zurückwich, dessen Türen noch offen standen und aus dem die Geretteten ihn anfeuerten. Der Mann gab noch zwei Schüsse ab und zwei weitere Biter sackten zusammen.
Dann aber sah Neil etwas, was auf einen Schlag alle seine Hoffnungen zunichtemachte. Der Biter, der als Erstes erschossen worden war, saß plötzlich wieder aufrecht auf der Straße, und trotz der blutigen Sauerei in seiner Brust stand er auf und begann weiter auf den Polizisten zuzulaufen. Der zweite Biter, dessen grotesk großes Loch im Hals dazu führte, dass sein Kopf zur Seite abknickte, war ebenfalls wieder aufgestanden. Der Polizist ließ sein Gewehr fallen, und Neil konnte sehen, wie er seine Lippen hastig zu einem Gebet bewegte, aber an diesem Tag sollte ihn niemand erhören. Die Biter stürzten sich auf ihn und rissen den Polizisten in Stücke, bis von ihm nur noch blutige Schlieren auf der Straße zurückblieben.
Die Leute schlossen die Türen, aber die Biter hämmerten dagegen, und Neil wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die Türen nachgaben. Das veränderte etwas in ihm und er verspürte plötzlich einen Anflug von Wut. Er griff nach einer Metallstange, die am Straßenrand lag, und fuhr sein Motorrad so nahe er konnte an die Biter heran. Dann schwang er die Stange mit aller Kraft. Mit einem befriedigenden dumpfen Knall traf sie einen der Biter, der mit zertrümmertem Schädel umkippte. Dieser stand nicht wieder auf. Neil wusste, dass er keine Chance gegen alle von ihnen hatte, aber zumindest hatte er sich für das Opfer des Polizisten rächen können. Er wendete sein Motorrad und hielt auf Nehas Apartment zu, die Metallstange unter einen Arm geklemmt.
Die meisten Straßen waren von Bitern blockiert, also fuhr er einen Umweg durch den für gewöhnlich geschäftigen Khan-Markt. Der Markt war so gut wie ausgestorben, bis auf einige vereinzelte Biter, die herumirrten, und die Leichen, die die Straße säumten. Doch dann sah er eine Gruppe von Bitern, die auf eine Gestalt am Boden zukrochen. Es war eine dünne Frau, die ein großes Paket an ihre Brust drückte und vor Angst wie gelähmt schien. Neil brauste heran und schwang erneut seine Stange. Die Gehirnmasse eines der Biter spritzte auf den Boden.
»Kommen Sie!« Neil packte die Frau mit einer Hand und zog sie hinter sich. Sie schien sich ein wenig gefangen zu haben und setzte sich hinter ihm auf das Motorrad, dann schoss er davon.
»Hören Sie, ich muss zu meiner Freundin. Wo kann ich Sie absetzen?«
Er bekam keine Antwort, und Neil begann es bereits zu bereuen, sie aufgelesen zu haben, denn jede Sekunde mit ihr war verschwendete Zeit.
Die Frau schluchzte nur, und dann wurde Neil bewusst, dass er womöglich ein wenig zu hart zu ihr gewesen war.
»Tut mir leid. Alles spielt verrückt, und ich will einfach nur sicher sein, dass es ihr gut geht. Ich fahre Sie, wohin Sie wollen, Sie müssen mir nur sagen, wo ich hinfahren soll.«
Sie sah Neil an, und in ihren Augen erblickte er nicht nur Angst, sondern auch eine tiefe Traurigkeit, so als hätte sie etwas oder jemand sehr Wichtigen verloren. »Junger Mann, Sie haben schon genug für mich getan. Setzen Sie mich einfach irgendwo in der Nähe des India International Centers ab. Es scheint noch nicht überrannt worden zu sein, und ich kann einige Polizisten davor erkennen.«
Er brachte sie bis nahe an das Tor heran. Sie stieg ab und lächelte.
»Das Paket muss etwas sehr Wichtiges enthalten. Sie haben es die ganze Zeit über nicht losgelassen.«
Während sie auf das Center zulief, wendete Neil sein Motorrad und fuhr zu Nehas Wohnung. Er hoffte, dass ihr nichts passiert war, und fragte sich, ob er imstande sein würde, ihr zu helfen.
***
Die letzten Stunden waren so chaotisch gewesen, dass Neil beinahe in ein Dutzend Biter gerast wäre, die vor ihm die Straße überquerten. Im letzten Moment ließ er sein Motorrad liegen und legte sich flach auf den Rasen neben dem Gehweg. Wäre er nicht so voller Angst gewesen, hätte er den Anblick vielleicht sogar amüsant gefunden. Die Biter schritten langsam, aber entschlossen und im Gänsemarsch über die Straße und legten dabei sehr viel mehr Sicherheitsbewusstsein an den Tag als die meisten anderen Bürger Delhis.
Zum ersten Mal konnte Neil nun einen längeren Blick auf die Biter werfen und war überrascht. In dem Chaos waren ihm die Biter wie tollwütig erschienen, die scheinbar wahllos Menschen angriffen. Jetzt aber sah er, dass sie sich beinahe koordiniert fortbewegten. Die Gruppe, die gerade an ihm vorbeizog, war früher wahrscheinlich mal eine Familie oder Bekannte aus der Nachbarschaft gewesen, denn sie schienen zusammenzubleiben, die Erwachsenen an der Spitze der Gruppe und an deren Ende, und die Kinder in der Mitte.
Bevor er sich weiter auf den Weg zu Nehas Wohnung machte, kramte Neil sein Telefon hervor und las die Nachrichten. Was er sah, ließ ihm das Herz stehenbleiben.
Es gab unbestätigte Berichte über einen Atomkrieg im Mittleren Osten, und auch zwischen Indien und Pakistan hatte es bereits Beschüsse mit Atomraketen gegeben. Nordkorea hatte Raketen bestückt mit chemischen Kampfstoffen auf Seoul und Taiwan abgefeuert, und auch das chinesische Festland war in Raketenangriffe verstrickt. Biter liefen in allen größeren Städten der Welt frei herum, und die meisten Regierungen schienen angesichts des Chaos wie gelähmt zu sein. Was als Ausbruch eines tödlichen Virus begann, hatte sich nun auf einen Höhepunkt zubewegt, in dem die Welt in einem nuklearen Holocaust versank.
Neil tippte auf das Facebook-Icon und sah, dass die Updates mittlerweile ausblieben. Wahrscheinlich waren die Menschen zu beschäftigt, am Leben zu bleiben ... oder ... aber Neil wollte über die Alternative nicht weiter nachdenken. Noch vor einem Tag hatten sie über ein neues Kleid, eine schlechte Schulnote oder ihre Gemütslage berichtet. Auf der indischen Seite der Make-A-Wish-Stiftung gab es ein paar Updates, darunter eines von Dr. Joanne Gladwell, eines der leitenden Mitglieder der Stiftung, die sich besonders intensiv um das Sammeln von Spenden kümmerte.
An alle meine Freunde, der Stab der US-Botschaft und deren Familien fliehen zu einer Sicherheitszone nahe dem nationalen Flughafen. Die indische Armee hat das Gelände sichern können und ruft alle Zivilisten auf, sich ebenfalls dorthin zu begeben.
Der Flughafen war mit dem Motorrad mindestens noch eine Stunde entfernt, und Neil überlegte, ob er die mit Leichen übersäte Straße vor sich nehmen sollte. Er könnte auf sein Motorrad steigen und direkt zum Flughafen fahren. Die Biter, so grauenerregend sie auch sein mochten, bewegten sich nicht besonders schnell, also bestand eine gute Chance, dass er sich in Sicherheit bringen konnte. Oder er könnte weiter versuchen, zu Neha zu gelangen. Für ein paar Sekunden wog er beide Möglichkeiten gegeneinander ab. Sicherlich, vor der alten Dame hatte er Neha als seine Freundin ausgegeben, aber das war natürlich Wunschdenken. Er war total in sie verschossen, aber um ganz ehrlich zu sein waren sie noch nicht einmal enge Freunde. Er warf einen Blick auf ihr letztes Statusupdate bei Facebook.
Neil, sie sind jetzt in dem unteren Apartment! Komm bitte nicht her. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.
Das nahm Neil die Entscheidung ab. Er war hier, sorgte sich um sein jämmerliches Leben, und da war Neha, in unmittelbarer Gefahr, die nur an seine Sicherheit dachte. Es spielte keine Rolle, ob sie nun seine Freundin war oder nicht, oder ob je eine Chance bestand, dass sie eine Beziehung eingehen würden. Denn es gab eine Beziehung zwischen ihnen, die größer war als alles, was durch Liebe, Lust oder Verwandtschaft geformt werden könnte. Sie alle waren Menschen, und wenn die Menschen auch nur den Hauch einer Chance haben wollten, zu überleben, mussten sie aufeinander aufpassen.
Neil wog die Metallstange in seiner Hand. Bis zu jenem Morgen hatte er noch nie jemand anderes geschlagen, nicht einmal bei einer Prügelei auf dem Schulhof. Neil war Auseinandersetzungen stets aus dem Weg gegangen. Für die anderen Jungs waren die Predigten der katholischen Nonnen, die das Waisenhaus leiteten, nur Lippenbekenntnisse, aber ohne eine Familie und nur wenig, das ihm allein gehörte, hatte Neil ihre Lehren in sich aufgesogen. Er fragte sich, wie die Dinge, die nun um ihn herum geschahen, in das Bild von Gut und Böse passten, das man ihm beigebracht hatte. Sein junger Verstand fand sich damit ab, dass die Zerstörung auf der ganzen Welt ein Zeichen für das Ende aller Tage war, und dass nun die Zeit angebrochen war, in der die guten und gläubigen Menschen aufstehen und anderen helfen mussten.
Er wartete, bis der letzte Biter außer Sicht war, dann stieg er auf sein Motorrad für die letzte Strecke seines Weges zu Nehas Wohnung.
***
Als Kind war Neil relativ begeisterter Kricket-Spieler gewesen, und so versuchte er das Blut und umherspritzende Gehirn auszublenden und stattdessen so zu tun, als würde er Kricket spielen und den Ball jedes Mal weit außer Sichtweite schlagen. Die dicke Metallstange hielt er mit beiden Händen umklammert, in einer Position, die allerdings eher auf ein Baseball-Feld gehörte als zu einem Kricket-Spiel, und watete auf die Biter vor Nehas Haus zu.
Als er dort eintraf, sah er sich einem guten halben Dutzend Biter gegenüber, die an der Tür zum Treppenhaus scharrten. Das Apartment im Erdgeschoss war verwüstet worden, und außer den riesigen Blutflecken am Boden fehlte von den Bewohnern jede Spur. Er drosch die Stange gegen einen weiteren Biter, diesmal eine Frau mittleren Alters, der ein iPod vor der Brust baumelte und dessen Kopfhörer noch in ihren Ohren steckten. Als sie vornüberfiel, platzte ihr Kopf auf, und Neil brauchte daraufhin eine kurze Verschnaufpause. Angefüllt mit Wut und Adrenalin war er in die Gruppe von Bitern gestürmt und nun lagen drei von ihnen zu seinen Füßen. Damit blieben aber noch drei übrig, die knurrend und sabbernd auf ihn zuhielten, und seine Schultern brannten bereits wie Feuer. Er beschloss, dass er, falls er lebend hier herauskommen würde und jemals irgendwer wieder Filme drehen würde, an diese Leute einen Brief schreiben und ihnen erklären würde, wie unrealistisch diese Kampfsequenzen doch waren. Er konnte kaum noch atmen und musste alle verbliebenen Kraftreserven mobilisieren, um die Stange erneut zu heben und sie gegen den Kopf eines Biters zu trümmern. Sein Schlag ging daneben, aber er traf dessen Schulter. Der Biter, ein großer Mann in einer zerrissenen und blutigen Weste, brüllte daraufhin los und kratzte Neils Hand blutig.
»Verdammt!«
Neil sah auf das Blut, das an seinem Unterarm herunterlief, und wich zurück. Er hatte keine Ahnung, ob dieses Virus, oder was immer es war, dass die Menschen in Ghule verwandelte, durch einen Kratzer übertragen werden konnte, aber das würde er wohl sehr bald herausfinden.
»Ist ja lächerlich. Richtige Männer machen das so!« Das normalerweise sanftmütige Gesicht Neils hatte sich nun in eine Fratze der Raserei verwandelt, als er seine Waffe erneut schwang und dem Biter den Schädel spaltete. Die beiden verbliebenen Biter betrachteten kurz das Blutbad um sie herum, und für eine Sekunde hoffte Neil, dass sie aufgeben und sich eine leichtere Beute suchen würden. Doch stattdessen brüllten sie vor Zorn und stürzten sich erneut auf ihn.
In den Duellen hatte Neil bereits eine wichtige Lektion gelernt. Er konnte ihnen die Hände brechen, ihre Knie zerschlagen oder ihnen den Brustkorb spalten, aber sie standen immer wieder auf. Das Einzige, was sie wirklich aufhielt, war, ihnen den Kopf zu zertrümmern. Deshalb hatte er sehr schnell seine Bedenken abgelegt und begonnen, nur noch auf die Köpfe zu zielen. Als er das erste Mal traf und einem Biter so den Kopf abtrennte, hatte er laut geschrien: »Schlagt ihnen die Köpfe ab!«
Mit seinen Hasenohren und dem eigentlichen Auftrag, Alice im Wunderland nachzustellen, schien ihm das Zitat mehr als nur passend, und so wiederholte er seinen Kampfschrei, als er es mit den letzten beiden Bitern aufnahm.
Die Stange in seinen Händen war dick mit Blut und anderem Zeug verklebt, über das Neil lieber nicht nachdenken wollte. Er schwang die Stange den beiden Bitern entgegen, rutschte aber auf dem Blut am Boden aus und verfehlte sie. Er versuchte sich aufzurappeln, schlug aber erneut hart auf den Rücken, und seine Stange entglitt ihm und rollte ein paar Zentimeter von ihm fort. Neil kroch zurück, die Biter folgten ihm. Beide zeigten ihre blutverschmierten Zähne und waren nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, als plötzlich ein dicker Schaum sie einhüllte und sie zurücktaumelten. Neha stand in einem Türrahmen mit einem Feuerlöscher in der Hand. Sie sprühte die Biter damit noch einmal ein, dann schrie sie Neil an: »Komm schon!«
Er packte seine Stange, dann stürmten die beiden aus dem Apartment-Gebäude und ließen die Biter hinter sich zurück. Neha sprang hinter Neil auf das Motorrad und sie fuhren davon.
»Wohin jetzt?«
Neil kannte die Antwort. Das Problem war nur, im schwindenden Tageslicht dorthin zu gelangen, wo Millionen von Bitern durch die Straßen Delhis wüteten.
***
Sie hatten an einer verlassenen Tankstelle angehalten, um Neils Motorrad für die restliche Fahrt zum Flughafen aufzutanken. In den zwanzig Minuten, seit sie Nehas Apartment verlassen hatten, waren sie unzähligen Bitern in den Straßen begegnet, doch dank ihrer Geschwindigkeit waren sie ohne Zwischenfälle bis zu der Tankstelle gelangt. Für den restlichen Weg zum Flughafen würden sie den Highway nehmen müssen. Neil hoffte, dass sie diesen unbehelligt würden passieren können, doch dort gab es nur wenig Möglichkeiten, seinen Tank aufzufüllen. Deshalb waren sie das Risiko eingegangen, anzuhalten, um zu tanken. Die Stange, die ihm bislang so gute Dienste geleistet hatte, hielt Neil in seiner anderen Hand. Als er sich in dem Spiegel vor ihm erblickte, knurrte Neil.
»Ich hatte ganz vergessen, dass ich immer noch diese albernen Hasenohren auf dem Kopf habe.«
Er wollte sie schon abnehmen, als Nehas Hand ihm sanft durchs Haar fuhr. Ihre Berührung schoss ihm wie ein Blitz durch seinen Körper.
»Ich finde, du siehst süß damit aus.«
Neha lachte, doch als sie seine Schulter berührte, bemerkte Neil, wie sich ihr Tonfall änderte.
»Neil, du blutest ja!«
Neil sah auf seine Hand hinunter, die noch immer von den Kratzern blutig war. »Keine Sorge, das ist nur ein kleiner Kratzer.«
»Nein, ich meine hier oben.«
Neil hörte die Anspannung, die in ihrer Stimme lag, und besah sich in dem Spiegel genauer. Auf seiner linken Schulter befand sich ein roter Fleck. Er ließ die Stange fallen und hob das T-Shirt an. Seine Schulter war mit einem dünnen Blutfilm bedeckt. Er wischte etwas davon weg, und eine punktförmige Wunde kam zum Vorschein.
»Neil, sind sie nahe genug an dich herangekommen, um ...«
Neha sprach nicht weiter, aber in dem Moment, als Neil die Wunde gesehen hatte, war ihm die gleiche Frage durch den Kopf geschossen. War er gebissen worden? Er konnte sich nicht mehr erinnern, andererseits war der Kampf vor Nehas Apartment so erbittert gewesen, dass er sich kaum auf etwas anderes konzentriert hatte, als seine Stange gegen den nächsten Biter zu schwingen. Er war davon ausgegangen, dass die Schmerzen in seiner Schulter von der Erschöpfung durch den Kampf stammten. Doch als er nun die Wunde betrachtete, kamen ihm Zweifel. Er sah Neha an und seine Augen füllten sich mit Tränen.
»Wie lange habe ich noch? Hast du irgendetwas darüber im Internet lesen können?«
Auch Neha begann zu weinen und sie wandte sich schluchzend von ihm ab.
»Vielleicht ist es ja nur ein Kratzer.«
Neil packte sie an den Schultern, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. »Wie lange habe ich noch?«
Nehas Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, und sie musste sich scheinbar zu jedem Einzelnen überwinden. »Es heißt, die Geschwindigkeit, mit der sich das Virus in einem ausbreitet, hängt von der Anzahl und der Tiefe der Bisse ab. Einige, die nur kleinere Bisse erlitten hatten, dachten bereits, sie wären davongekommen, wurden aber nach drei oder vier Stunden ebenfalls zu Bitern. Menschen, die mehrfach gebissen wurden, verwandeln sich hingegen beinahe sofort.«
Neil sah auf die Uhr. Er war vor etwa dreißig Minuten gebissen worden. Selbst wenn er davon ausging, dass ihm noch ein paar Stunden blieben, konnte er nichts weiter tun, als Neha sicher zum Flughafen zu bringen. Aber was dann? Er hatte während seiner Arbeit bei der Make-A-Wish-Stiftung viele tapfere Mädchen und Jungen kennengelernt und sie für ihre Stärke im Angesicht einer tödlichen Erkrankung stets bewundert. Er spürte, wie die Knie unter ihm nachgaben, und erkannte, dass er diese Stärke nicht besaß. Natürlich blieben ihnen oft noch Monate oder gar Jahre – ihm aber nicht einmal ein weiterer Tag.
Für ein paar Sekunden saß er einfach nur da. Neha hockte vor ihm und hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Er fühlte sich wie betäubt vor Angst, Selbstmitleid und dem Kummer über all die Dinge, die er nicht mehr erleben würde. Er blickte in Nehas Augen voller Tränen, und spürte, wie seine Entschlossenheit zurückkehrte. Neha musste seinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt haben.
»Was ist los?«
Er stand auf, füllte den restlichen Tank seines Motorrades, dann sah er sie an.
»Wenn ich schnell genug fahre, kann ich dich in dreißig Minuten zum Flughafen bringen. Also sollte uns noch etwas Zeit bleiben, bevor mit mir etwas passiert. Aber würdest du mir vorher einen letzten Wunsch erfüllen?«
Neha brach in Tränen aus. »Neil, vielleicht ist es ja doch nur ein Kratzer ...«
Neil hielt ihre Schultern, und sie umarmte ihn.
»Du weißt, dass das nicht stimmt. Also, sehr viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Wirst du mir meinen Wunsch erfüllen?«
Neha kämpfte gegen ihre Tränen an und nickte.
»Ich hatte mir überlegt, dich nach der Party heute zu einem Kaffee einzuladen. Würdest du mit mir ausgehen? Ich habe nicht viel Geld, und ich sehe nicht besonders gut aus, aber ich habe diese beiden stylischen Hasenohren hier, und außerdem bin ich mit meiner Eisenstange hier der derzeitig amtierende Weltmeister im Biter-Klatschen.«
Neha lachte und drückte ihn fest an sich.
»Entscheide du, mein hasenohriger Freund – wo soll unser Date stattfinden?«
Also setzten sie sich in ein verlassenes Pizza-Hut-Restaurant. Sie aßen und tranken nichts, sondern saßen einfach nur da, hielten Händchen und ließen Neil wenn auch nur für einen kurzen Moment vergessen, was ihm bevorstand. In diesem flüchtigen Augenblick lebte er seinen Traum.
Sie unterhielten sich, über ihre Familien, ihre Träume. Neil erzählte ihr, dass er sparte, um ein gutes College besuchen und später vielleicht sogar einmal einen Magister in Betriebswirtschaftslehre machen zu können, und sie davon, dass sie gern eine Journalistin werden würde. Sie sprachen über ihre Vorlieben und Abneigungen, über Filme, Musik, ihre Freunde auf dem College, und dann sah Neil auf seine Uhr. Es waren nur fünfzehn Minuten gewesen, aber die magischsten fünfzehn Minuten seines Lebens. Doch nun musste er Neha in Sicherheit bringen. Er stand auf, aber sie hielt ihn zurück.
»Wir sind noch nicht ganz fertig. Für deinen Wunsch fehlt noch etwas.«
Und dann beugte sie sich nahe zu ihm heran und küsste ihn.
***
Der Highway mit seinen verlassenen Fahrzeugen, die überall herumstanden, mutete wie ein riesiger Schrottplatz an. Dazwischen lagen immer wieder Leichen, aber Neil versuchte sich auf die vor ihm liegende Straße zu konzentrieren, während er sich mit seinem Motorrad durch die Autos schlängelte. Als sie das Stadtzentrum verließen und die Straße nahmen, die zu dem Highway führte, hatten sie weitere Gruppen von Bitern gesehen, doch sie fuhren zu schnell, als dass diese sie fangen konnten. Nun, eingezwängt zwischen den verlassenen Wagen auf beiden Seiten und im schwächer werdenden Licht der Dämmerung, war er gezwungen, Schnelligkeit gegen Sicherheit einzutauschen, und niemand konnte sagen, was hinter dem nächsten Auto auf sie lauern würde. Neha fungierte als Späherin, und hatte ihn zweimal vor sich nähernden Bitern gewarnt, doch in beiden Fällen hatten ihr nur die Nerven einen Streich gespielt, was die länger werdenden Schatten um sie herum nicht unbedingt besser machten.
Dann schrie sie laut auf, aber noch bevor die Worte ihren Mund verließen, hatte auch Neil die Gefahr erblickt. Zwei Biter waren hinter einem Auto auf der rechten Seite aufgetaucht. Da auf der linken Seite drei liegengebliebene Fahrzeuge den Weg versperrten, gab es nicht genügend Platz, sie zu umfahren. Einer der Biter war eine gebrechliche alte Frau, der ein Großteil ihres Gesichts unterhalb der Nase fehlte. Der andere war ein jüngerer Mann in einem blutigen Micky-Maus-T-Shirt. Neil rief Neha zu, sich bereitzumachen, den Lenker zu übernehmen, wenn er ihr das Zeichen hab, dann beschleunigte er seine Maschine und preschte auf die Biter los. Im letzten Augenblick drehte er das Motorrad zur Seite und trat nach der alten Frau. Der Schwung seines Motorrades stieß den Biter um. Der andere Biter kam mit offenem und blutigem Mund auf Neil zu, um ihn zu beißen, und Neil rief Neha zu, das Motorrad zu lenken.
»He, Micky-Maus, sag hallo zu Hasenohr.«
Dann schwang er die Metallstange über seinen Kopf und zerschmetterte mit einem einzigen Schlag den Schädel des Biters. Die alte Frau versuchte wieder auf die Beine zu kommen, aber da war Neil bereits davongefahren.
Die nächsten zehn Minuten etwa verlief die Fahrt relativ friedlich und auf der Straße waren auch immer weniger Autos zu sehen. Dann sah Neil ein paar Fahrzeuge voraus, die mit hoher Geschwindigkeit fuhren. Es handelte sich dabei um SUVs und allem Anschein nach fünf großen Armeelastern. Die Fenster des führenden SUV waren heruntergelassen, und aus mindestens einem davon ragten Gewehrläufe.
»Sieht nach Armeefahrzeugen aus. Vielleicht wollen sie ebenfalls zum Flughafen.«
In diesem Moment wurde Neil von einem heftigen Hustenanfall durchgeschüttelt und er schaffte es nur mit Mühe, das Motorrad zum Stehen zu bekommen, bevor er von der Maschine kippte. Neha war vom Rücksitz gefallen und hatte sich die Knie aufgeschlagen, achtete aber nicht darauf, sondern rannte auf Neil zu.
Neil kniete auf der Straße und hustete weiter. Die Vorderseite seines T-Shirts war jetzt mit Blut verschmiert und seine Hände hatten zu zittern begonnen.
Neha begann zu weinen, aber Neil stand auf und schob sie auf das Motorrad zu.
»Nicht jetzt, nicht jetzt. Ich muss dich in Sicherheit bringen. Ich schaffe es vielleicht nicht bis zum Flughafen, aber ich kann dich zu den Armeelastern bringen.«
Neil fuhr so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben, und Neha klammerte sich fest an ihn, während sie zu den Fahrzeugen aufschlossen. Er sah, wie jemand am hinteren Ende des letzten Lasters die Plane zurückschlug und ein Gewehr zum Vorschein kam. Neil wollte ihnen zurufen, nicht auf sie zu schießen, doch als er den Mund öffnete, kam nur noch mehr Blut heraus. Er musste es einfach riskieren. Er beschleunigte weiter, lenkte sein Motorrad neben den führenden SUV und gab ihnen hektisch winkend ein Zeichen, anzuhalten. Ein Mann in Militäruniform richtete sein Gewehr auf Neil.
»Sir, ich werde Sie erschießen, wenn Sie sich nicht sofort von diesem Konvoi entfernen.«
»Wir brauchen Hilfe«, rief Neha zurück. »Ich versuche die Sicherheitszone am Flughafen zu erreichen, und mein Freund braucht medizinische Hilfe.«
Der Mann mit dem Gewehr sprach mit jemandem im Wageninneren, und dann spähte ein anderes Gesicht aus dem Auto, ein bekanntes Gesicht. Der Konvoi kam zum Stehen und ein Mann in einer indischen Armeeuniform rannte aus dem SUV. Er wandte sich an Neha. »Ma’am, gehören Sie zur Make-A-Wish-Stiftung?«
Als Neha nickte, deutete er zu dem SUV zurück.
»Wir haben eigentlich keinen Platz mehr, aber Dr. Gladwell hat Sie wiedererkannt und darum gebeten, dass wir Sie mitnehmen. Der Flughafen ist gefallen, deshalb sind wir zu einem anderen Armeestützpunkt in der Nähe unterwegs, und Sie kommen besser mit uns.«
Er nahm Nehas Hand und zog daran. Sie sah zu Neil. »Können Sie ihm helfen?«
Mit einem mitleidigen Blick musterte der Soldat Neils blutige Kleidung und seine sich langsam gelblich verfärbenden Augen. »Es tut mir wirklich leid, Ma’am. Wir können nichts mehr für ihn tun. Wir sollten weiter.«
Als Neha zögerte, nahm Neil ihre Hand. »Bitte, Neha, geh und kümmere dich um dich selbst.«
Zumindest waren das die Worte, an die er dachte, aber aus seinem Mund drangen nur undeutliches Gemurmel und noch mehr Blut. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust und stieß Neha von sich. Der Soldat musste sie mit Mühe zu dem SUV zerren, dann fuhr der Konvoi davon.
Neil setzte sich an den Straßenrand und blickte den Fahrzeugen hinterher, die langsam in der Ferne verschwanden. Er hustete noch mehr Blut, dann legte er sich hin, weil er nicht einmal mehr sitzen konnte. Es fühlte sich an, als würde sein gesamter Körper in Flammen stehen, aber er lächelte ein letztes Mal. Er hatte es geschafft, Neha in Sicherheit zu bringen. Und sie hatte ihn ihren Freund genannt, nicht wahr?
Mit diesem letzten Gedanken entspannte sich Neil George, schloss seine Augen und wartete auf das, was mit ihm passieren würde.



Wir nennen sie Alice
»Bob, ich brauche etwas amerikanisches Chopsuey, sofort!«
Seufzend legte Robert Gladwell den Telefonhörer auf. Er mochte der stellvertretende Leiter der amerikanischen Botschaft in Neu-Delhi sein, aber wenn es seine Frau Joanne betraf, bestand kein Zweifel, wer das Sagen hatte. Besonders dann, wenn sie launig und übermüdet war und mitten in einer sehr schwierigen Schwangerschaft steckte.
Sie lebten nun seit beinahe zwei Jahren in New Delhi, und Gladwell war in genügend Dritte-Welt-Ländern wie Bangkok, Jakarta und Riad herumgeschickt worden, um die kulturelle Vielfalt zu schätzen, die hier unter der Oberfläche lag.
Er ließ seine Sekretärin wissen, dass seine Mittagspause etwas länger als gewöhnlich dauern würde, und während er seinen Fahrer anwies, zu ihrem Apartment im Diplomatenviertel der Stadt zu fahren, telefonierte er, um chinesisches Essen vorzubestellen. Er hatte schon länger festgestellt, dass das chinesische Essen in Indien ganz anders schmeckte, als er es aus den Vereinigten Staaten oder selbst von seinen Reisen als Teil einer Handelsdelegation nach China gewohnt war. Es war auf eine Weise gewürzt und frittiert, wie es nur in Indien möglich war, und die knusprigen Nudeln mit der honigsüßen Soße, die hier sehr ehrgeizig amerikanisches Chopsuey genannt wurden, hätten die wenigsten Amerikaner als typisch für Amerika oder Chopsuey empfunden. Aber wer war Gladwell, dass er die Gelüste einer schwangeren Frau infrage stellte?
»Dan, ich denke, ich werde nach dem Essen zum Briefing in den South Block fahren.«
Nachdem Gladwell seinen persönlichen Sicherheitsbeamten im Wagen hinter ihnen über seine weiteren Pläne informiert hatte, legte er sein Telefon beiseite und dachte darüber nach, wie sehr sich doch alles verändert hatte. Auch vor einem Jahr waren die Sicherheitsvorschriften schon sehr straff gewesen, aber damals wäre ihm noch nicht ein Kontingent bestehend aus dem Sicherheitsdienst für Diplomaten der USA und Indiens Special Protection Group gefolgt, besonders dann nicht, wenn er unterwegs zu einem ruhigen Familienessen gewesen wäre.
Die Welt geriet immer schneller aus den Fugen – die Spannungen im Mittleren Osten hatten einen neuen Siedepunkt erreicht, und die Angriffe von 2012 auf israelische Diplomaten in Neu-Delhi waren ein Vorgeschmack auf das gewesen, was noch folgen würde. Das restliche Jahr über hatte es auf der ganzen Welt weitere Attacken auf US-amerikanische und israelische Diplomaten gegeben, und jedes Mal schien die Spur in den Iran zu führen. Israel juckte es in den Fingern, den Iran endlich bombardieren zu können, und die Bemühungen der Vereinigten Staaten, sie davon abzuhalten, schienen immer weniger Früchte zu tragen. Ihre Anwesenheit in Indien brachte Gladwell und sein Team in eine besonders ungemütliche Lage. Denn obwohl Indien offiziell ein Verbündeter der Vereinigten Staaten war, hatte das Land großes wirtschaftliche Interesse an dem Iran und litt außerdem unter fortwährenden Attacken von Terroristen aus Pakistan, einem Land, dem die USA eine Art geordneten Rückzug aus dem schwelenden Chaos gestatteten, das in Afghanistan herrschte.
Allein darüber nachzudenken, bereitete Gladwell schon Kopfschmerzen, und deshalb sah er seinem nachmittäglichen Briefing im indischen Außenministerium alles andere als erfreut entgegen, wo sie Geheimdienstinformationen darüber austauschen würden, wie es abtrünnigen Dschihadisten beinahe gelungen war, die Kontrolle über das pakistanische Atomwaffenarsenal zu erlangen. Gladwell kannte die Informationen schon aus Dokumenten, die ihm die CIA übermittelt hatte, aber die Regierung daheim in den Vereinigten Staaten hielt sich seltsam bedeckt, was dieses Thema anging. Und als ob das nicht schon alles schlimm genug wäre, gab es da noch dieses Virus in China, das die Beziehungen zwischen China und den USA auf einen neuen Tiefpunkt hatte sinken lassen, und auch die gelegentlichen Scharmützel zwischen chinesischen und taiwanesischen Truppen trugen wenig dazu bei, die Lage zu entspannen. Bei Jos Stimmungsschwankungen und all dem Chaos bei der Arbeit freute sich Robert Gladwell bereits auf das Glas Bier mit einem alten Armeekumpel, mit dem er sich später an diesem Abend treffen würde.
»Hey Dad, sag bloß nicht, dass Mom schon wieder diesen Chopsuey-Mist essen will.«
»Pass auf, was du sagst, junge Dame.«
Gladwell wartete darauf, dass sich der eben noch heitere Gesichtsausdruck seiner zehnjährigen Tochter in leichte Besorgnis verwandelte. Gladwell verlor nur selten die Beherrschung, aber sie wusste, dass es keine gute Idee war, ihn dazu zu bringen. Schließlich lächelte sie und raufte sich die Haare.
»Bring deine Schultasche in dein Zimmer, und dann hilf mir dabei, den Tisch zu decken. Und als Ausgleich für das Chopsuey gibt es noch Eiscreme zum Nachtisch.«
Jane stieß einen Freudenschrei aus und rannte in ihr Zimmer, anstatt zu laufen, und Gladwell suchte nach seiner Frau Joanne.
Dr. Joanne Gladwell war im sechsten Monat schwanger, bestand aber darauf, sich weiter in die eine Sache einzubringen, für die neben ihrer Familie ihr Herz schlug – die Make-A-Wish-Stiftung. Sie besaß einen Doktor in Literaturwissenschaften und hatte einige Jahre auf diesem Gebiet gelehrt, doch die vielen Umzüge, die der Beruf ihres Mannes beim Außenministerium mit sich brachte, hatten es ihr erschwert, eine Karriere als Lehrerin aufrechtzuerhalten. Also hatte sie ihre Energie und Leidenschaft in ihre ehrenamtliche Tätigkeit gesteckt. Als Gladwell ihr gemeinsames Schlafzimmer betrat, studierte sie gerade einige Spendensammlungspläne für ihre Stiftung.
»Wie geht es dir heute, Liebling?« Gladwell beugte sich über sie, küsste sie auf die Stirn und spielte liebevoll mit ihrem blonden Haar. Jo nahm seine Hand und ließ ihn neben sich Platz nehmen. »Was siehst du dir da an?«
Jo lächelte und antwortete. »Meinen Ritter in schimmernder Rüstung, den Überbringer amerikanischen Chopsueys.«
Gladwell lachte und stand auf, um den Tisch zu decken.
»Liebling, ich werde mich etwas beeilen müssen, denn ich muss dann gleich noch zu einem Termin. Wie geht‘s der Kleinen?«
Jo verzog ein wenig ihr Gesicht. »Sie tritt wild um sich, wie immer. Das wird mal ein richtiger Rabauke.«
Jane war eine Bilderbuchschwangerschaft und bei der Geburt der reinste Engel gewesen. Ihr zweites Kind, auch ein Mädchen, wie sie bei einer Ultraschalluntersuchung in den Vereinigten Staaten erfahren hatten, war jedoch das genaue Gegenteil. Seit Monaten litt Jo an fürchterlicher Morgenübelkeit, und mittlerweile schien die Kleine überhaupt keine Ruhe mehr geben zu wollen.
Nach einem hastigen Mittagessen war Gladwell auch schon bei seinem Treffen, aber es war die Pressekonferenz am Abend, die er am meisten fürchtete.
***
»Mr. Gladwell, was können Sie uns über die Vorfälle in China sagen, und wie ist Ihre Reaktion auf die Anschuldigungen der chinesischen Regierung, dass es sich bei diesem Virus um das Resultat biologischer Kriegsführung der USA handelt?«
Gladwell hatte sich schon gefragt, wann die Frage endlich gestellt werden würde. Die ersten dreißig Minuten des Presse-Meetings hatten aus Routinefragen über den Mittleren Osten und die Situation in Pakistan bestanden, zu denen Gladwell seine Standard-Plattitüden parat hatte. Doch für die Lage in China hatte Gladwell keinerlei Instruktionen von seinen Bossen aus Washington erhalten. Alles, was er aus den Geheimdienstberichten wusste, war, dass in China ein noch unbekanntes Virus grassierte, dessen Epizentrum in einer abgeschiedenen Militäreinrichtung in der Mongolei zu liegen schien. Die Chinesen hatten zuerst versucht, es zu vertuschen, doch der Versuch war nach hinten losgegangen, als das Virus drei Tage später regelrecht explodierte. Die Berichte waren lückenhaft, und Gladwell hielt die Geschichten über wildgewordene Infizierte, die andere anfielen, für stark übertrieben. Er wünschte, der Botschafter wäre zugegen gewesen, doch der befand sich im Urlaub in den USA, und deshalb musste Gladwell so lange die Stellung halten.
Er nahm das Mikrofon an sich. »Es tut mir leid, aber ich besitze keinerlei Informationen, die über das hinausgehen, was Washington bereits an die Öffentlichkeit gegeben hat.«
Eine Stunde später saß Gladwell zusammen mit Joshua Abernathy, einem bekannten Gesicht von früher, in einem Pub. Wie so oft zwischen alten Freunden sprachen sie nur wenig miteinander, auch wenn sie sich über zehn Jahre nicht gesehen hatten. Nachdem sie sich umarmt und ihre Drinks bestellt hatten, saßen sie schweigend über ihren Drinks, und erst, als Gladwell mit seinem zweiten Glas begann, ergriff Joshua das Wort.
»Es wird immer schlimmer. Hast du dir mal überlegt, deine Familie in Sicherheit zu bringen, jetzt, wo Jo schwanger ist und so?«
»Reagierst du da nicht ein wenig über? Indien und Pakistan spielen dieses Spiel seit Jahren, und selbst wenn im Mittleren Osten die Kacke am Dampfen sein sollte, dürften wir hier sicher sein.«
Joshua stellte sein Glas ab und kniff besorgt die Augen zusammen. »Das meinte ich nicht. Du erinnerst dich doch noch, was ich nach der Armee gemacht habe, oder?«
Gladwell hatte keine Ahnung, worauf Joshua hinauswollte und gab ihm zu verstehen, kurz zu warten, während er noch eine weitere Runde bestellte.
»Bob, hör mir zu, bitte.«
Das ließ Gladwell hellhörig werden, und er sah Joshua an, neugierig, was seinem Freund, den normalerweise nichts aus der Ruhe bringen konnte, solche Angst machte.
»Ich bin zu Zeus gewechselt. PMC’s, eine private Militärfirma. Als ich nach Bosnien die Armee verließ, waren meine Fähigkeiten in der zivilen Welt nutzlos geworden, und ich war nicht so schlau wie du, um zu studieren und Diplomat zu werden. Zeus kontaktierte mich, und für eine Weile machte es echt Spaß. Ich arbeitete als Leibwächter für VIPs, übernahm die Sicherheit für internationale Treffen und so weiter. Die Bezahlung war ebenfalls gut. Aber dann begann es schmutzig zu werden.«
Gladwell wartete, während Joshua eine Pause machte und einen Schluck von seinem Bier nahm. Dann fuhr er fort, und seine Stimme hatte sich etwas verändert.
»Meine Bosse schienen gut vernetzt zu sein. Als ich länger dabei war, begannen sie sich regelmäßig mit den Leuten vom State Department und sogar aus dem Weißen Haus zu treffen. Dann wurde ich in ihre Spezialeinheit versetzt, die, wie ich schnell merken sollte, einige verdeckte Operationen ausführte, deren Kenntnis die Befehlshaber leicht abstreiten konnten, da keine US-Streitkräfte darin verwickelt sein würden. Sachen wie illegale Festnahmen oder Mordaufträge in Ländern, die wir normalerweise als befreundet betrachteten.«
Bob sah, dass sein Freund beunruhigt schien, aber nichts davon erschien im wirklich neu. Private Militärfirmen waren in den Neunzigern wie Pilze aus dem Boden geschossen, und der Krieg gegen den Terror hatte ihnen genügend Betätigungsfelder verschafft, in denen sie ihre Leistungen an den Höchstbietenden verkaufen konnten. Einige von ihnen waren so weit gewachsen, dass sie sogar über die Ressourcen verfügten, ganze Armeen für Westentaschendiktatoren auszubilden und zu bewaffnen. Dann fuhr Joshua fort.
»In dieser Stadt wimmelt es nur so von Zeus-Agenten. Ich hab Zeus vor einem Jahr verlassen, weil ich deren schmutzige Geschäfte nicht mehr ertrug, aber ich habe immer noch ein paar Kontakte bei ihnen. Sie sind überall im Mittleren Osten, in China und in Asien, und es kann kein Zufall sein, dass es ausgerechnet überall dort zu brodeln beginnt.«
»Zeus mag ja einflussreich sein, aber sie können unmöglich allein für all das verantwortlich sein. Das klingt mir ein wenig zu weit hergeholt.«
Joshua beugte sich zu ihm heran. »Das versuche ich dir ja zu sagen. Es gibt da ein paar Leute in unserem System, die es möglich machen.«
Joshuas Worte blieben Gladwell im Gedächtnis hängen, auch wenn es für ihn schwer zu glauben war, dass Teile der Regierung dieses Ausmaß an Chaos arrangiert haben sollten. Er war ganz sicher kein Grünschnabel mehr und wusste natürlich, dass Politiker und Geschäftsinteressen nicht vor schmutzigen Geschäften zurückschreckten, um ihre Ziele zu erreichen, aber etwas von diesem Ausmaß, mit derartigen globalen Auswirkungen – das ergab einfach keinen Sinn.
Er verbrachte seinen Abend daheim, spielte zusammen mit Jane auf ihrer Playstation und half Jo danach, das Zimmer einzurichten, das sie bereits für das neue Baby auserkoren hatten. Nachts, wie es bereits seit einigen Wochen der Fall war, saßen sie dann zusammen und debattierten über Babynamen.
»Alexis?«
»Nein, das klingt zu stark. Ich möchte einen schönen, weiblichen Namen.«
»Lucy?«
»Zu gewöhnlich.«
Und so ging das hin und her, bis sie wieder ein paar weitere Namen auf ihre bereits recht langen Liste der engeren Auswahl gesetzt hatten.
***
»Bob, dieser Typ will sich nicht abwimmeln lassen. Tut mir leid, dich damit zu behelligen, aber könntest du mir vielleicht kurz helfen?«
Gladwell stöhnte und stand von seinem Schreibtisch auf. Er konnte es seiner Sekretärin nicht verübeln, ihn um Hilfe zu bitten. Major Appleseed kam nun seit zwei Wochen immer wieder in die Botschaft, wedelte mit allen möglichen Bescheinigungen herum und verlangte nach Informationen, die ihm nicht zustanden. Nun war also Gladwell mit der unangenehmen Aufgabe an der Reihe, ihn wegzuschicken.
Bei aller Unruhe, die Appleseed stiftete, war er aber immer noch ein Offizier der US-Armee, weshalb Gladwell ihm die Höflichkeit erwies, ihn in sein Büro zu bitten und etwas Kaffee zu bestellen. Als Appleseed hereinkam, musste Gladwell feststellen, dass die Vergleiche mit einem Ochsen, die ihm vorauseilten, anhand Appleseeds Statur gar nicht so weit hergeholt waren. Und als er zu sprechen begann, war er Gladwell sofort unsympathisch. Seinem Eifer und seiner aufgesetzten Freundlichkeit haftete das Auftreten eines aufdringlichen Gebrauchtwagenverkäufers an.
»Guten Morgen, Gladwell. Ich bin froh, dass Sie mich empfangen und ich mich nicht mit diesen Bürokraten da unten herumärgern muss. Diese Person, nach der ich suche, ist bei der Botschaft registriert, und ich hatte gehofft, Sie könnten mein Leben vereinfachen, indem Sie mir einfach verraten, wo ich sie finden kann.«
Gladwell versuchte freundlich zu bleiben, doch ein gewisser Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Major Appleseed, wie Ihnen meine Kollegen bereits erklärt haben, können wir keine Details über den Verbleib eines US-Staatsbürgers in Delhi mit Ihnen teilen, weil Sie für diese Art der Information nicht befugt sind.«
Appleseed fischte in seiner Manteltasche nach einigen Dokumenten, aber Gladwell winkte ab. »Sie haben Briefe von einigen Senatoren persönlich und wahrscheinlich auch eine mündliche Anweisung des Vizepräsidenten. Aber so lange Sie nichts Offizielleres vorweisen können, werde ich nicht die Privatsphäre eines amerikanischen Staatsbürgers preisgeben.«
Appleseeds Lächeln verschwand, um von einem Ausdruck der Verachtung ersetzt zu werden. »Hören Sie, Gladwell, ich habe nur versucht, mir etwas Zeit zu sparen. In ein paar Tagen kann ich mir besorgen, was ich brauche.« Er lief zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Wie ich sehe, ist Ihr Drang, ständig den Pfadfinder spielen zu müssen, nicht verschwunden. Ich habe Ihre Armee-Akten studiert, und wenn ich Sie wäre, würde ich anfangen, zu kooperieren. Die Leute, für die ich arbeite, brauchen Menschen, denen sie vertrauen können, und werden nur wenig Geduld mit jenen aufbringen, die ihnen im Weg stehen.«
Gladwell erhob sich und konnte seine Wut nur mühsam unterdrücken. »Major, ich kenne auch Ihre Akten, und habe so eine Ahnung, warum man Ihnen den Spitznamen Die Bestie von Kandahar gegeben hat. Bei der Fülle von Menschenrechtsverletzungen, die man Ihnen anlastet, sollten Sie eigentlich im Gefängnis sitzen. Ich schätze, Ihre Verbindungen haben Sie davor bewahren können, aber hier ist für Sie kein Platz. Guten Tag.«
Appleseed knallte die Tür hinter sich zu, und Gladwell setzte sich und versuchte sich wieder zu beruhigen. Appleseed hatte einen Nerv getroffen, etwas, das Gladwell gern zu vergessen versuchte. Als junger Offizier, der direkt aus der Ausbildung kam, war er auf eine Friedensmission nach Bosnien geschickt worden, mit dem Befehl, nicht einzugreifen, solange man nicht auf seine Männer schoss. Eines Tages waren sie auf eine Gruppe Maskierter gestoßen, die mehrere junge Männer in einer Reihe hatten antreten lassen und damit begonnen hatten, sie zu exekutieren. Nach wiederholten Bitten über Funk, die Erlaubnis zum Eingreifen zu bekommen, hatte er schließlich eine Gewissensentscheidung getroffen und seinen Männern befohlen, das Feuer zu eröffnen. Acht der Schützen wurden dabei getötet, doch anstatt dafür belohnt zu werden, das Leben dutzender Zivilisten gerettet zu haben, war seine Militärkarriere damit ruiniert gewesen, ganz besonders, nachdem sich herausstellte, dass die Schützen auf der Gehaltsliste einer privaten US-amerikanischen Militärfirma standen, mit Verbindungen zu einigen einflussreichen Senatoren. Der Fall wurde vertuscht und Gladwell ehrenvoll entlassen. Ein Regierungswechsel gab ihm die Gelegenheit, wieder für die Regierung arbeiten zu können, dieses Mal als Diplomat, mit dem festen Willen, solche Auswüchse in der Außenpolitik künftig zu verhindern. Doch mit Leuten wie Appleseed, die frei herumliefen, und nach allem, was sein Freund über die Zeus-Agenten erzählt hatte, war er sich nicht so sicher, ob er dem Bösen über den Weg laufen wollte, welches diese repräsentierten.
Auf seinem Nachhauseweg fragte er sich, wem Appleseeds Interesse wohl gegolten haben mochte. Er hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, seinen Stab danach zu fragen, aber hier ging es eben ums Prinzip. Gladwell schloss die Augen und versuchte nicht an seine pochenden Kopfschmerzen zu denken.
***
»Schatz, es tut mir leid, aber du hast auf mich zu hören. Du gehst heute nicht mehr aus, ist das klar?«
Gladwell war lauter geworden, als er es beabsichtigt hatte, aber der ganze Stress der vergangenen zwei Tage begann sich bei ihm bemerkbar zu machen. Jane schmollte und rannte schluchzend in ihr Zimmer. »Wegen dir verpasse ich meine Ballettvorführung in der Schule. Du weißt, wie hart ich mich darauf vorbereitet habe.«
Gladwell zuckte zusammen, als sie die Tür zu ihrem Zimmer zuschlug, aber er hatte sich schon genug Luft gemacht, um sie wegen dieser Trotzreaktion noch einmal zusätzlich zu ermahnen. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.
»Du machst mir langsam Angst. Erst sagst du zu mir, dass ich das Haus nicht verlassen soll, nun auch Jane, und wieso um alles in der Welt hast du eine Waffe zu Hause? Würdest du mir bitte verraten, was los ist?«
Gladwell nahm die Hand seiner Frau und ließ sich gegen sie sinken. Er war nicht länger imstande, den Druck und die Anspannung der letzten beiden Tage für sich zu behalten. Er bat Jo, sich zu setzen, und sie setzte sich auf seinen Schoß, um ihn zu beruhigen.
»Du kennst doch die ganzen Berichte im Fernsehen, über das Virus in China und die Meldungen, dass etwas Ähnliches auch in den USA aufgetreten sein soll?«
Jo nickte, und als er fortfuhr, spürte er, dass sich die Dinge, die ihn plagten, leichter ertragen ließen, auch wenn er nun einen Teil der furchtbaren Last auf Jo abwälzte. Aber wenn alles nur annähernd so schnell aus den Fugen geraten sollte, wie er es befürchtete, dann musste sie vorbereitet sein.
»Die Nachrichtenkanäle spielen die Vorfälle herunter und lassen sie wie die Vogelgrippe oder die Schweinegrippe wirken. Aber in Wirklichkeit ist es viel, viel schlimmer.«
»Mit schlimmer meinst du ... tödlicher?«
Gladwell druckste ein wenig herum und versuchte die richtigen Worte für das zu finden, was er bislang herausgefunden hatte. »Das Virus macht etwas mit den Menschen. Er bringt sie nicht um, es ... verändert sie. Sie fangen an, andere anzugreifen. Viel mehr weiß ich auch nicht, aber sicher ist, dass sie bereits in einigen Regionen der USA das Kriegsrecht ausgerufen haben.«
Ihrem Gesichtsausdruck sah er an, wie schwer es Jo fiel, das alles zu glauben. »Ich bin sicher, dass sie es heilen können. Es ist nur ein Virus ...«
Gladwell schnitt ihr das Wort ab. »Jo, ich weiß nicht viel darüber, aber ich habe einige Depeschen gelesen und anhand derer breitet sich das Virus schneller aus, als man es für möglich gehalten hätte, und die Auswirkungen gleichen keinem bekannten Erreger. Gleichzeitig zieht der halbe Planet in den Krieg, und niemand kann mehr etwas dagegen tun. Wie ich hörte, gab es bereits die ersten Berichte über Fälle von Infizierten in Indien, und deshalb möchte ich, dass ihr zu Hause bleibt.«
»Was sollen wir denn jetzt tun?«
Gladwell stand auf und schnappte sich seinen Mantel. Mit diesen Dingen kannte er sich aus. Obwohl die Gefahr sehr real und unmittelbar war, wusste er, dass die Notfallevakuierungsmaßnahmen in Kraft treten und die Regierung ihn und den restlichen Stab in der Botschaft nicht im Stich lassen würde.
»Mach dir keine Sorgen, Liebling. Wenn es hart auf hart kommt, werden sie uns rausholen.«
***
»Es tut mir leid, Sie persönlich damit behelligen zu müssen, Madame Vice President, aber mir scheint, dass sich niemand der Tragweite der Situation bewusst ist. Es sind mittlerweile Fälle in Indien aufgetreten, die Medien ignorieren den Ausbruch aber weiterhin. Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass wir eine Notfallevakuierung der Familien der Mitarbeiter der Botschaft hier einleiten. Ich werde mit einer Notbesetzung vor Ort bleiben.«
Gladwell hatte mehrere Depeschen mit der gleichen Bitte nach Washington geschickt, wie viele andere seiner Kollegen rund um den Globus. Was ihm Sorge bereitete, war der Umstand, dass es in Washington niemanden zu kümmern schien. Fast schienen sie zu glauben, dass sich die Krise schon von allein erledigen würde, wenn sie sie nur weiterhin konsequent ignorierten. Also war Gladwell das Risiko eingegangen, sich nach ganz oben zu wenden. Einer seiner Mentoren arbeitete im Weißen Haus, und obwohl er ihm nicht direkt helfen konnte, war er zumindest in der Lage gewesen, dieses Telefonat zu arrangieren.
Aus dem Lautsprecher dröhnte Deborah Hensfields Stimme.
»Hier spricht Deb Hensfield, Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, und ich versichere Ihnen, dass es nach allen Informationen, die mir zur Verfügung stehen, keine unmittelbare Krise gibt.«
Damit waren alle von Gladwells Sorgen abgeschmettert worden.
In nur einem Tag waren die Dinge auf furchtbare Weise außer Kontrolle geraten. Viele Großstädte Amerikas waren nun von dem Virus betroffen und die Regierung hatte darauf mit einer völligen Mediensperre reagiert. Merkwürdigerweise hatte man jedoch auch nicht die Streitkräfte mobilisiert, um der Krise Herr zu werden, sondern Zeus-Truppen damit beauftragt, Aufstände und Unruhen in den USA einzudämmen. Überall waren Kriege ausgebrochen und es hatte den Anschein, als hätte die ganze Welt gleichzeitig den Verstand verloren.
Gladwells Telefon klingelte. Es war Brigadegeneral Randhawa, ein Offizier der indischen Armee, mit dem er sich während seiner Stationierung in Delhi angefreundet hatte. Der General kam wie immer sofort auf den Punkt. »Bob, unsere Regierungen scheren sich einen Dreck um uns, und alles wird ziemlich schnell den Bach runtergehen. Meine Männer stehen zusammen mit ihren Familien bereit, zu unserer Basis in Manesar abzurücken. Wenn du willst, holen wir dich und deine Leute ab.«
Gladwell dankte ihm und legte auf. Randhawa war ein hochdekorierter Soldat und Teil der Nationalgarde, Indiens Eliteeinheit. Wenn es einen sicheren Ort gab, dann bei ihm und seinen Männern.
Als Nächstes rief er den Leiter der Marineeinheit der Botschaft an. Seitdem sich aus ganz Indien die Berichte über den Ausbruch häuften, hatte Gladwell bereits im Vorfeld die Marines dazu aufgerufen, sich für jede Eventualität bereitzumachen.
Die Botschaft war unterdessen voller verängstigter amerikanischer Bürger, von denen viele nun hier gestrandet waren. Einige internationale Flüge waren bereits gestrichen worden, als die Obrigkeiten in Panik gerieten. Zuerst waren einige über die Geschehnisse in den Staaten empört gewesen, besonders, nachdem Zeus-Söldner über Recht und Ordnung im Land wachten. Doch jetzt hatten sie alle ganz andere Sorgen. Gerüchte darüber, dass nun auch in Delhi die ersten Infizierten gemeldet worden waren, hatten alle in Panik versetzt, und Gladwell war immer mehr hin- und hergerissen, in der Botschaft zu bleiben, um hier alles zusammenzuhalten, oder nach Hause zu Jo und Jane zu fahren.
Außerdem hatte er mit zunehmender Verärgerung zur Kenntnis genommen, dass Appleseed wieder in der Botschaft weilte. Als Offizier der Armee hatte er dazu jedes Recht. Was Gladwell aber ärgerte, war die Schar von Männern in schwarzen Anzügen in seinem Schlepptau, die sich auf dem Papier als Geschäftsreisende aus den Staaten ausgaben, die sich nun in Delhi aufhielten. Wieder einmal gab es streng nach Vorschrift keine Möglichkeit, sie aufzuhalten, doch der Umstand, dass sie für Zeus arbeiteten, verriet Gladwell, wem Appleseeds wahre Treue galt, und schürte seine Bedenken nur noch mehr.
»Dr. Dasgupta ist hier.«
In Zeiten wie diesen hätte Gladwell normalerweise nie einem Treffen zugestimmt, aber die Dame hatte mehrere Male angerufen und beteuert, dass es sich um eine Sache um Leben und Tod handeln würde. Er hatte über sie einige Hintergrundinformationen eingeholt und daher keine Ahnung, weshalb sie ihn so dringend sprechen wollte. Kürzlich erst hatte sie in einem von der Regierung betriebenen Labor gekündigt und war nach Indien zurückgekehrt.
Er arbeitete noch die restlichen E-Mails ab und wollte dann seiner Sekretärin Bescheid geben, die Besucherin zu ihm heraufzuschicken, als sein Telefon klingelte. Als ihm klar wurde, dass der Anruf aus dem Weißen Haus kam, ließ er sich in seinen Stuhl sinken. Der Präsident war in den vergangenen Tagen weitestgehend unsichtbar gewesen, sodass die Vizepräsidentin das Gesicht der Regierung für die Öffentlichkeit darstellte. Wenn er sich seine letzte Unterhaltung mit ihr ins Gedächtnis zurückrief, hoffte er, dass sie nicht zu verärgert sein würde.
»Ich rufe Sie in einer dringenden Sache der Nationalen Sicherheit an, über die Sie informiert sein sollten. Wir fahnden derzeit nach einer Person namens Protima Dasgupta, die möglicherweise Verbindungen zu terroristischen Vereinigungen pflegt. Sie dürfen sich mit dieser Frau weder treffen noch ihr Zutritt in die Botschaft gewähren. Wir haben Männer vor Ort im Einsatz, die sich darum kümmern werden.«
Dann legte sie einfach auf und ließ Gladwell völlig entgeistert zurück. Es kam ihm seltsam vor, dass ihn die Vizepräsidentin wegen dieser Sache persönlich anrief, andererseits wusste er aber nur zu gut, dass er bei Weitem nicht in alle Geheimoperationen eingeweiht war, die sich vor seiner Nase abspielten. Das Letzte, was er in diesem Chaos noch gebrauchen konnte, war eine Terrorverdächtige, die ungehindert in seiner Botschaft herumspazierte.
»Sagen Sie Dr. Dasgupta, dass ich beschäftigt bin und sie daher heute nicht empfangen kann.«
Dann klingelte sein Handy. Es war Jo, und sie hörte sich völlig verängstigt an.
»Bob, sie nennen diese Dinger jetzt Biter, und ich habe mehrere Anrufe von Freunden bekommen, die sagen, dass sich diese Kreaturen bereits mitten in Delhi befinden.«
***
»Sollen wir das Feuer eröffnen, Sir?«
»Nein, Jim, bringen Sie uns einfach nach Hause. Randhawa bot an, uns mit seinem Konvoi auf dem Weg zum National Highway 8 zu vereinen, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Der SUV preschte durch die Straßen Delhis und rollte nicht zum ersten Mal über einen Biter hinweg, der ihnen die Quere kam. Unter normalen Umständen wäre Gladwell schockiert darüber gewesen, auf ihrer hastigen Fahrt nach Hause Menschen zu überfahren, aber die Lage war alles andere als normal.
In den Minuten nach Jos Anruf schien die Hölle loszubrechen. Es gab Gerüchte, dass die Biter mittlerweile überall im Zentrum von Delhi gesichtet worden waren, und Gladwell hatte ein letztes Mal versucht, zu seinen Vorgesetzten durchzudringen und sie um Hilfe zu bitten, aber niemand war erreichbar gewesen. Die Nachrichten meldeten, dass der Präsident und die Vizepräsidentin bereits evakuiert worden waren und das amerikanische Festland von Bitern nur so wimmelte. Dann folgten Berichte über pakistanische Atomwaffenangriffe auf Ziele der indischen Armee und dass Indien einen Gegenschlag vorbereitete.
Eine Stunde lang kümmerte sich Gladwell darum, dass sein Stab nach Hause geschafft wurde, wobei sie sich dabei in vielen Fällen auf Marines verließen, die Taxis für sie herbeiriefen. Er wünschte, er hätte sich auch um die US-Bürger in der Botschaft kümmern können, aber bei seinem Gespräch mit Randhawa hatte ihm dieser erklärt, dass sie nur über fünf Lastwagen verfügten und es nicht genug Platz für weitere Flüchtlinge gäbe. Gladwell hatte sich mit Randhawa auf einen Treffpunkt geeinigt und seinen Stab angewiesen, sich mit ihren Familien ebenfalls dort einzufinden. Er konnte nur hoffen, dass die meisten von ihnen auch heil ankommen würden.
Zuerst war Gladwell den Gerüchten gegenüber skeptisch gewesen, dass die Biter blutrünstige Monster seien, die man nicht töten könne. Doch noch nie war er so zu Tode geängstigt gewesen wie in den zehn Minuten, seit sie die Botschaft verlassen hatten. Überall um sie herum streiften kleinere Gruppen blutverschmierter und mit grässlichen Wunden übersäter Biter durch die Straßen der Stadt und attackierten jeden, dessen sie habhaft werden konnten. Er sah mehrere Polizeistützpunkte, die überrannt worden waren, und beim Anblick dessen, was von den Polizisten noch übrig geblieben war, hatte sich ihm der Magen umgedreht.
Der SUV kam quietschend vor Gladwells Haus zum Stehen und die beiden Marines auf dem Rücksitz sprangen mit schussbereiten Sturmgewehren aus dem Wagen. Der Fahrer war ebenfalls bewaffnet, ließ aber den Motor laufen, während Gladwell ins Haus sprintete und keine Minute später mit Jo und Jane wieder herausgeeilt kam. Als er sie dazu antrieb, in das Fahrzeug zu steigen, erblickte Jane drei Biter, die auf sie zugelaufen kamen, und schrie auf. Das erregte die Aufmerksamkeit der Kreaturen, die daraufhin ihre Schritte beschleunigten.
»Steigt ein!«
Jane weinte vor Angst und musste in das Auto gehoben werden. Der Fahrer setzte mit dem Wagen zurück und begann mit der Reise den Highway entlang, wo sie sich schließlich mit Randhawa treffen würden. In der Theorie handelte es sich dabei um eine Fahrt von zwanzig Minuten, doch ihr Weg würde sie nun durch eine Stadt voller Biter führen.
***
»Die Straße ist von zu vielen Autos blockiert, Sir! Keine Chance, da durchzukommen!«
Zwischen den zunehmend panischer werdenden Statusmeldungen des Fahrers, Janes anhaltendem Schluchzen und den lauten Gebeten eines der Marines hatte Gladwell Mühe, sich darauf zu konzentrieren, dass sie alle ihr Leben behielten. Das war die dritte Sackgasse, in die sie in den letzten zehn Minuten geraten waren, und so langsam begann er es zu bereuen, den SUV genommen zu haben. Der war zwar angenehm geräumig, aber es war ungleich schwerer, sich mit diesem einen Weg durch den Irrgarten aus liegengebliebenen und verlassenen Wagen zu bahnen, welche die Straßen verstopften. Dafür hatten sie im Kofferraum einige Vorräte an Trinkwasser und Dosenmahlzeiten unterbringen können, doch Gladwell hatte so das Gefühl, dass sie eher durch die Biter als durch Durst oder Hunger sterben würden.
Als er das erste Mal mit ansehen musste, wie eines der Opfer eines Biters wieder aufstand und sich der Raserei der anderen anschloss, war ihm beinahe das Herz stehengeblieben. Er war herumgewirbelt, um Jane den Anblick zu ersparen, doch sie hatte es bereits ebenfalls mit tränennassen Augen beobachtet. Er wusste nicht, ob er in der Lage sein würde, sie körperlich zu beschützen, denn er hatte bereits darin versagt, sie von dem Grauen fernzuhalten, welches sich um sie herum offenbarte.
Leichen lagen auf diesem Streckenabschnitt der Straße verteilt, die Überreste einer Kompanie, die in den Kampf gestürmt war, ohne zu ahnen, was ihr bevorstehen würde. Bislang waren Gladwell zwei Dinge aufgefallen – erstens, dass die Biter jeden massakrierten, der sich ihnen widersetzte, und zweitens, dass man sie trotz ihrer scheinbaren Unverwundbarkeit durch Kugeln doch töten konnte. Das verrieten ihm die Leichen zweier Biter, die am Rande des hier stattgefundenen Kampfes in Pfützen ihres eigenen Blutes am Boden lagen. Doch in diesem Moment konnte er nicht weiter darüber nachgrübeln, worin ihre Verwundbarkeit bestehen könnte, denn mindestens ein Dutzend Biter hielt nun auf sie zu.
»Fahren Sie zurück, wir finden eine andere Seitenstraße!«
Gladwell gab sich Mühe, Zuversicht auszustrahlen, aber er wusste, dass sie sich verirrt hatten. In dem Versuch, sich durch das Gewirr aus verlassenen Fahrzeugen zu schlängeln und die größeren Gruppen der Biter zu umgehen, waren sie zu weit von den Hauptstraßen abgekommen und versuchten nun ihren Weg durch die unübersichtlichen kleineren Seitenstraßen zu finden. Die beiden Marines hielten ihre Gewehre in den Händen, die Fenster würden sie jedoch keinesfalls herunterkurbeln. Jane hatte sich mittlerweile in den Schlaf geweint, und um ehrlich zu sein, war Jo diejenige, die am wenigsten den Kopf verloren hatte. Sie saß im Wagen, mit einer Hand auf ihrem Bauch, und flüsterte ihrer ungeborenen Tochter beruhigende Worte zu. In der anderen Hand hielt sie eine Stadtkarte von Delhi, mit der sie nun versuchte, sie zu lotsen. Sie bemerkte, dass Gladwell sie ansah. Er lächelte und tätschelte ihr Knie. Am liebsten hätte er ihr gesagt, wie stolz er auf ihre Stärke war und wie allein ihr Anblick ihn mutiger als je zuvor werden ließ, aber für den Moment sagte seine kleine Geste mehr als alles, was er ihr in vielen Minuten hätte erklären können.
»Fahren Sie geradeaus und biegen Sie an der nächsten Ampel rechts ab. Dort sollten wir auf eine Hauptstraße treffen, und von da können Sie versuchen, zum Highway zu gelangen.«
»Jawohl, Ma’am.«
Der SUV raste die enge Straße hinunter, und für einen Moment glaubte Gladwell, dass sie es geschafft hätten. Die Straße schien verlassen zu sein. Aber nur so lange, bis vier Biter auf die Fahrbahn stürmten.
Der Fahrer hielt die Geschwindigkeit und hätte die Biter überfahren können, geriet jedoch in Panik und riss den SUV hart nach links. Sie erwischten einen der Biter und schleuderten ihn zur Seite, doch der SUV kam zum Stehen. Während der Fahrer nach dem Schlüssel tastete, um den Motor erneut zu starten, begannen die anderen drei Biter, gegen die Scheiben zu hämmern.
So nah wie in diesem Moment war Gladwell den Bitern noch nicht gekommen, und so blickte er in das blutige Gesicht, das ihn aus wenigen Zentimetern Entfernung anstarrte, nur getrennt durch die Glasscheibe des Autofensters. Der Mann trug die Reste einer vormals sicherlich sündhaft teuren Designerbrille, die ihm nun aber halb zerbrochen von einem Ohr baumelte. Sein Blick war leer und aus seinem Mund troffen Speichel und Blut. Er war mehrere Male am Hals und an der Schulter gebissen worden und das Blut aus diesen Wunden war mit dem aus seinem Mund zusammengelaufen und bedeckte beinahe die komplette Vorderseite seines Hemdes. Mit beiden Händen hieb er gegen die Scheibe, und nachdem ihn das nicht nennenswert voranbrachte, rammte er auch mit dem Kopf dagegen.
Gladwell trug eine kleine .25er Guernica-Pistole bei sich, für die er vor einigen Monaten einen Waffenschein erworben hatte, als sich die Übergriffe auf Diplomaten mehrten. Das Glas bekam bereits Risse, denn der Biter hieb unablässig weiter mit seinem Kopf dagegen. Ohne nachzudenken, hob Gladwell die Pistole und feuerte dem Biter eine einzelne Kugel in die Stirn. Der Biter zuckte zurück und fiel auf den Gehsteig. Blut sickerte aus dem Loch in der Mitte seines Kopfes, aber er zeigte keine Anzeichen dafür, wieder aufzustehen. Daraufhin schrie Gladwell den Marines auf den Rücksitzen zu: »Schießt ihnen in die Köpfe! Zielt auf die Köpfe!«
Von Gladwells Rufen angeheizt, stellten die Marines ihre M-16-Gewehre auf Einzelschussmodus und schossen den Bitern, die die hinteren Fenster angriffen, jeweils eine Kugel in den Kopf. Beide Biter gingen zu Boden, ohne wieder aufzustehen. In der Zwischenzeit hatte sich der Fahrer wieder in den Griff bekommen und startete erneut den SUV.
Schweigend saßen sie im Wagen und suchten die umgebenden Gassen nach weiteren Anzeichen für Biter ab. Gladwell hielt seine Pistole mit beiden Händen umklammert und ließ seinen Blick von links nach rechts schweifen. Er wusste, dass noch ein weiter Weg vor ihnen lag, aber zumindest hatten sie eine wichtige Lektion gelernt: Die Biter konnten bezwungen werden.
***
»Ich kann drei weitere Autos erkennen!«
Jos Rufe rüttelten die anderen auf. Sie hatten die letzten fünfzehn Minuten relativ unbehelligt hinter sich gebracht und befanden sich nun nahe dem Treffpunkt mit Randhawa. An diesem Punkt kreuzte sich ihre Straße mit dem National Highway, und Gladwell fasste neuen Mut, als er die drei Fahrzeuge erblickte, die dort bereits auf sie warteten. Sein Stab und deren Familien hatten es also geschafft. Randhawa war nirgends zu sehen, aber Gladwell nahm an, dass sie mit ihren Lastwagen einfach nur langsamer vorangekommen waren. Einer der Marines öffnete die Tür, nachdem der SUV gestoppt hatte, und wollte bereits aussteigen, als Gladwell ihn zurückhielt.
»Nicht so schnell. Da stimmt etwas nicht.«
Er erkannte zumindest eines der Autos wieder, das jemandem aus seinem Stab gehörte, aber von den Insassen fehlte jede Spur, und bei zwei Fahrzeugen standen die Türen offen. Er wies den Fahrer an, den Motor laufen zu lassen, und stieg aus. Die Marines folgten ihm. Ein anderer Soldat blieb im Wagen, um Jo und Jane Deckung zu geben.
Gladwell hielt seine Pistole in der Hand, aber so sehr er sich auch bemühte – das Zittern in seiner Hand wollte sich nicht beruhigen. Er hatte im Balkan Gefechte miterlebt, aber das war schon viele Jahre her, und außerdem hatte er zu jener Zeit Männern, gnadenlosen Söldnern zwar, aber trotzdem Männern, die bluteten und starben, gegenübergestanden, und nicht jener Sorte von Ghulen, die nun die Straßen Delhis bevölkerten. Hinter einem der Wagen bewegte sich etwas. Er hob seine Waffe, hielt sie mit beiden Händen, um zu zielen und gegen das Zittern anzukämpfen. Er gab einem der Marines ein Zeichen, ihm Deckung zu geben, dann spähte er um den Wagen herum. Auf den Anblick, der sich ihm bot, hätte ihn nichts auf der Welt vorbereiten können.
Es war Jonathan, oder zumindest das, was von ihm noch übrig geblieben war, ein junger Mitarbeiter aus der Botschaft, der dort seit einem knappen Jahr gearbeitet hatte. Sein blondes Haar war mit Blut verklebt, und sein schlankes Gesicht mit den Grübchen, das früher bei Partys für die Mitarbeiter die Frauen reihenweise verzückte, war zu einer grotesken Grimasse verzerrt. Seine Augen waren geschlossen und der Atem drang rasselnd aus seiner Brust. Die Vorderseite seines Hemdes war blutbefleckt. Als Gladwell sich näher heran beugte, um zu sehen, ob es ihm gut ging, riss er plötzlich die Augen auf, und Gladwell trat instinktiv einen Schritt zurück.
Jonathans lebendige blaue Augen waren verschwunden und von einem gelblich-starren Blick ersetzt worden, den Gladwell schon zuvor bei den Bitern, die ihr Auto angegriffen hatten, gesehen hatte. Jonathan klappte den Mund auf, und für einen Moment hoffe Gladwell, dass er etwas sagen würde, dass er sich noch einen Teil seiner Menschlichkeit bewahrt hätte. Stattdessen stieß er ein leises Knurren aus, das sich mehr nach einem Tier als einem Menschen anhörte. Er bleckte die Zähne und schnappte nach Gladwell, der einen Satz zurück machte. Gladwells Pistole zeigte auf die Gestalt vor ihm, aber er brachte es nicht übers Herz, jemanden zu erschießen, der vor wenigen Stunden noch ein Freund gewesen war.
Er taumelte zum SUV zurück und wäre beinahe gegen den Marine geprallt, der mit weit aufgerissenen Augen zu der Kreatur starrte, die auf sie zuschlurfte. Er hielt sein M-16 im Anschlag, aber Gladwell sah ihm an, dass auch er zögerte, den Abzug zu betätigen.
Vom Rand der Straße tauchte eine Gruppe auf. Sie bestand aus zwei weiteren Stabsmitgliedern, deren Frauen und, was am schlimmsten zu ertragen war, ihren vier Kindern. Sie schlurften auf Gladwell zu, mit gebleckten Zähnen und blutverschmierten Kleidern und Körpern. Gladwell verließ jeglicher Mut.
»Lauft!«
Die beiden Männer sprinteten zu dem SUV zurück, und Janes gequälter Gesichtsausdruck verriet Gladwell, dass sie alles mit angesehen hatte. Er kletterte auf den Vordersitz und befahl dem Fahrer, an den Wagen vorbeizufahren und auf den Highway abzubiegen. Dann rief er Randhawa an. Der Soldat meldete sich nach dem dritten Klingeln, doch er hatte Mühe, Randhawa zu verstehen, denn jedes seiner Worte schien von lauten Donnerschlägen abgeschnitten zu werden.
»Wir kämpfen uns gerade durch einen regelrechten Mob aus Bitern. Fahren Sie auf den Highway und warten Sie dort auf uns. Wir holen Sie noch früh genug ein.«
***
»Wir können nicht einfach hier mitten auf dem Highway warten, Sir. Damit machen wir uns über Meilen hinweg zu einem Magneten für jeden Biter.«
Gladwell wusste, dass der Marine damit wahrscheinlich recht hatte. Doch die Leute, die um ihn herum versammelt waren, warteten darauf, dass er eine Entscheidung traf. Es war eine Sache, in seinem klimatisierten Büro etwas nach Vorschrift zu beschließen, aber etwas ganz anderes, mitten in einem Kriegsgebiet eine Entscheidung auf Leben und Tod zu treffen.
Ihr Warten auf Randhawa und dessen Männer hatte sie verwundbar gemacht, denn Randhawa war noch wenigstens zwanzig Minuten von ihnen entfernt, und ihre letzte Unterhaltung mit ihm war mehrere Male von automatischem Gewehrfeuer unterbrochen worden. Auf der anderen Seite standen ihre Chancen, allein zu überleben, mehr als gering. Er kannte nicht die genaue Lage der Basis, zu der sie auf dem Weg waren, und selbst wenn er sie von Randhawa erfuhr, schätzte er ihre Chancen, lebend mit nur einem Wagen und vier bewaffneten Männern dorthin zu gelangen, eher gering ein. Die Randbezirke Delhis, die sie durchqueren mussten, bestanden aus Slums. Als die Infektion die Stadt erreichte, hatte es nur wenige Stunden gedauert, bis sich diese durch die dicht beieinanderstehenden Hütten ausgebreitet hatte. Die örtlichen Radiosender hatten vor einer Stunde aufgehört zu senden, das Internet schien aber noch zu funktionieren, und Jo hatte herzzerreißende Updates über tausende Biter vorgelesen, die aus diesen Slums gekommen und über die noblen Eigentumswohnungen der Vorstadt hergefallen waren. Die Armen und Reichen waren eins geworden, seitdem sich der blutrünstige Mob aus Bitern rasch über die gesamte Stadt ausgebreitet hatte und alles in seinem Weg Stehende verzehrte.
»Wir warten.«
Gladwell starrte den jungen Marine so lange unverwandt an, bis klar wurde, wer hier das Sagen hatte. Dann machte er sich an die Arbeit. Sein halb vergessenes Training und seine lange begrabenen Instinkte übernahmen die Führung. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich an einen dieser nebligen Morgen in Bosnien zurückversetzt.
Damals wie heute war er ein Soldat wider Willen gewesen, der sich gezwungen sah, zu kämpfen, um unschuldige Leben zu retten. Doch es gab zwei gewaltige Unterschiede dabei. Zum Einen war er nicht länger der einundzwanzigjährige junge Mann, der glaubte, dass ihm nichts etwas anhaben könne, und zum Zweiten kämpfte er nun für seine Familie. Der erste Unterschied ließ ihn weniger impulsiv agieren, und der zweite gab ihm die Entschlossenheit, dass jeder Biter, der es auf Jo oder Jane abgesehen hatte, erst an ihm vorbeimusste.
Er gab den Befehl, den SUV am Straßenrand der gewaltigen Überführung zu parken. Damit war sichergestellt, dass man ihnen nicht in den Rücken fallen konnte, und sie zudem den Höhenvorteil auf ihrer Seite hatten. Keiner der Marines hatte bislang im Gefecht gedient, und Gladwell teilte sie zu Wachdiensten ein, in der Hoffnung, dass sie das genügend beschäftigen und von ihrer Angst ablenken würde. Der Fahrer war ein Agent des diplomatischen Dienstes, der bereits im Mittleren Osten gedient hatte und die Marines rasch auf ihre Posten verteilte.
Gladwell spürte eine Hand an seinem Arm. Es war Jo. »Bob, lass dir von den Marines ihre Pistolen geben und zeig mir und Jane, wie man damit schießt.«
Gladwell wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Seine Familie befand sich in der gleichen Gefahr wie alle anderen auch, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, seiner kleinen Jane und seiner Jo eine Waffe in die Hand zu geben.
Jim, der Fahrer, pflichtete ihr bei. »Sie hat recht, Sir. Wenn es da draußen wirklich so viele Biter gibt, wie sie sagen, dann brauchen wir jede Waffe, die wir kriegen können.«
Und so begannen sie auf Randhawa und seine Männer zu warten und die Straßen und nahegelegenen Slums nach Bitern abzusuchen.
Sie mussten nicht lange warten. Von ihrer Position aus konnten sie das Radisson Hotel überblicken, und einer der Marine rief eine Warnung, dass er Bewegungen registriert hätte. Von ihrem Aussichtspunkt aus erblickten sie zuerst nur einen Biter, der zwischen den heruntergekommenen Geschäften in dieser Gegend erschienen war, doch dann tauchten noch mehr aus den zersplitterten Türen des Radisson Hotels auf. Während Gladwell sie beobachtete, schwoll ihre Zahl schnell zu mehreren Hundert an, die aus den Gebäuden strömten und auf das Stadtzentrum zusteuerten. Gladwells erster Gedanke war, dass sie ihn an einen Heuschreckenschwarm erinnerten, der alles vertilgte, aber er wusste natürlich, dass die Biter weitaus gefährlicher waren, denn mit jedem ihrer Opfer wuchs ihre Zahl, bis es irgendwann zu viele von ihnen geben würde, um sie noch aufzuhalten. Er blickte sich um, und ihm wurde klar, dass sie mit ihrer bescheidenen Zahl und Feuerkraft nur wenige Minuten überlebt hätten, wenn dieser Mob aus Bitern in ihre Richtung unterwegs wäre.
Schnell entschied er, dass es besser war, sich versteckt zu halten, als falschen Heldenmut an den Tag zu legen. Er wies die anderen an, die Köpfe einzuziehen, und dann setzten sich alle mit dem Rücken an die Mauer gepresst an den Straßenrand, während sie unter sich das Stapfen und Knurren der vorbeiziehenden Biter hörten. Gladwell legte seine Pistole auf den Boden und hielt mit der einen Hand Jo und mit der anderen Janes Hand umklammert. Er war nie besonders religiös gewesen, aber jetzt erschien ihm der richtige Moment zu sein, ein Gebet zu sprechen und für den Schutz seiner Frau, seiner Tochter und ihres ungeborenen Kindes zu bitten.
***
Sie warteten etwa zehn Minuten, als Jo flüsterte. »Ein paar von ihnen sind auf dem Highway.«
Gladwell war sich nicht sicher, ob man sie bemerkt hatte, aber eine Gruppe von etwa zwanzig Bitern hatte sich aus der Masse gelöst und war auf die Überführung abgebogen, auf der Gladwells Gruppe zusammengekauert beieinander hockte. Noch verbarg sie der SUV, aber wenn die Biter näherkommen würden, blieb ihnen keine andere Wahl, als zu versuchen, sich den Weg freizukämpfen. Gladwell sah zu Jim hinüber, der von ihnen allen die beste Felderfahrung mitbrachte.
»Wie schätzen Sie unsere Chancen ein, sie auszuschalten, bevor sie uns zu nahe kommen, Jim?«
Jim verzog grimmig das Gesicht.
»Nicht besonders hoch, Sir. Wären das zwanzig Menschen, selbst trainierte Soldaten, könnten wir sie überfallen und die Hälfte von ihnen mit der ersten Salve erledigen, bevor sie auch nur einen Schuss abgeben könnten. Aber wir müssen Kopftreffer landen, und sie sind noch etwa hundert Meter entfernt. Bei dieser Entfernung können wir es vergessen, mit unseren Pistolen auf Kopftreffer zu hoffen, und die beiden Jungs mit den M-16 sind jetzt auch nicht gerade ausgebildete Scharfschützen.«
»Dann verstecken wir uns, so lange wir können.«
Sie kauerten sich hinter dem SUV zusammen. Jim lag hinter einem Rad flach auf dem Boden, und gemeinsam sahen sie zu, wie die Biter sich näherten. Jeder von ihnen versuchte, sich so leise wie möglich zu verhalten, doch dann hob Jane eine Hand an ihre Nase und versuchte ein Niesen zu ersticken. Alle sahen mit Grausen zu ihr, und die Sekunden schienen eine Ewigkeit anzudauern. Der Augenblick verging, und alle brachen spontan in ein Lächeln aus. Doch dann passierte es.
Jane nieste.
Die Biter blieben stehen, blickten sich nach rechts und links um. Dann setzte Gladwells Herz aus. Einer von ihnen sah direkt zum SUV herüber und brüllte, und dann begannen sie, so schnell sie konnten, auf das Auto zuzuschlurfen.
»Feuer frei, Marines!«
Gladwells dröhnender Befehl riss die beiden Marines aus ihrer Starre. Sie traten mit gezückten Gewehren hinter dem SUV hervor.
»Nur Einzelschüsse. Zielt auf ihre Köpfe, und nur auf ihre Köpfe.«
Die Marines zielten und feuerten auf die entgegenkommenden Biter, Gladwell und die anderen legten mit ihren Pistolen auf sie an. Gladwell überprüfte, dass die Waffen von Jane und Jo nicht mehr gesichert waren, und richtete Janes Hände auf die Biter aus.
»Mach dir keine Sorgen wegen den Köpfen, Liebling. Bei dieser Entfernung treffen wir sie ohnehin nicht mit den Pistolen. Ziel auf die Beine, damit machen wir sie zumindest langsamer. Hole tief Luft, zähle bis drei, ziele und schieß. Und wieder von vorn. Nicht blindlings schießen, oder zu schnell.«
Dann feuerte die Gruppe eine tödliche Salve ab, die jeden menschlichen Gegner niedergemetzelt hätte. Bei den Bitern war der Effekt jedoch weniger dramatisch. Die beiden Marines taten ihr Bestes, aber da die Biter sich bewegten, verfehlten viele ihrer Schüsse das Ziel. Einige Schüsse trafen sie in die Brust oder in den Hals, und trieben sie damit ein wenig zurück, bis sie weiter vorandrängten. Dann wurde einer von ihnen von einem direkten Kopfschuss getroffen und der Biter brach zusammen. Die Gruppe jubelte, doch es war nur ein kleiner Sieg.
Es blieben immer noch beinahe zwanzig Biter übrig, die immer näher kamen. Jane und Jo feuerten aus allen Rohren, doch Gladwell registrierte mit Schrecken, dass die meisten ihrer Kugeln nutzlos von der Fahrbahn um die Biter herum abprallten. Menschliche Gegner hätten selbst solche Fehlschüsse in Deckung gezwungen, die Biter schienen davon jedoch völlig unbeeindruckt. Er wollte ihnen etwas zurufen, doch dann bemerkte er, wie stark Janes Hände zitterten.
Er zielte und konzentrierte sich auf einen großen Biter, der ihnen am nächsten war. Der Mann trug nur eine Unterhose, sein nackter Oberkörper glänzte von Blut. Gladwell feuerte zwei Schüsse ab. Einer davon schlug in den Oberschenkel des Biters, der andere traf ihn in den Bauch. Der Biter fiel für eine Sekunde vorüber, dann richtete er sich wieder auf und hielt direkt auf Gladwell zu. Jim und die Marines waren zu beschäftigt, und mittlerweile waren zumindest drei Biter tödlich getroffen, doch die restlichen waren nun weniger als fünfzig Meter von ihnen entfernt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Biter sie überwältigen würden.
Da tat Gladwell etwas Außergewöhnliches. Unter normalen Umständen hätte er nie den Mut für so etwas aufgebracht, aber alles, woran er in diesem Moment denken konnte, war, seine Familie zu beschützen. Also trat er mitten auf den Highway und begann rasch auf die Biter zuzulaufen. Jo schrie seinen Namen, aber er blickte sich nicht um, als er ihr antwortete: »Schießt weiter!«
Nun trennten ihn nur noch weniger als drei Meter von dem nächsten Biter, einem dünnen Mann mit einem blutigen Superman-T-Shirt. Gladwell schrie ihm etwas entgegen, woran er sich aber nicht mehr erinnern konnte, obwohl Jo später darauf bestand, dass es so etwas wie »Friss‹ Scheiße und stirb endlich« gewesen war. Gladwell spürte, wie ihn die Angst überfiel, als die Biter näherkamen, und er versuchte ihnen Namen zu geben, damit sie einem lebenden, atmenden Gegner glichen, den man töten konnte, und nicht diesen untoten Monstern. So wurde aus dem ersten Angreifer ganz automatisch Supermann.
Supermann knurrte ihn an, und Gladwell jagte ihm eine Kugel in die Stirn, was ihn sofort auf der Straße zusammenbrechen ließ. Gladwell war alles andere als ein guter Schütze, aber aus dieser Entfernung musste er sich nicht besonders viel Mühe geben. Ein weiterer Biter – dieses Mal eine Frau mit langen wallenden Haaren, die mit Blut verschmiert waren, das ihr aus dem Hals spritzte – nahm seinen Platz ein und kam auf ihn zu. Gladwells erster Schuss verfehlte sie und schlug in ihre Schulter, aber der zweite schaltete Rapunzel aus. Dann brach noch ein Biter mit einem Kopfschuss zusammen, und als er sich umdrehte, sah er, dass Jim sich ihm angeschlossen hatte. Auch die beiden Marines waren nun zu ihnen vorgerückt, und aus dieser kurzen Distanz trafen sie beinahe mit jedem Schuss einen Biter. Ein großer Biter, der über ihnen aufragte, kam so nahe an Gladwell heran, dass dieser seinen fauligen Atem riechen und das geronnene Blut in dessen Mundwinkeln sehen konnte. Er verpasste ihm eine Kugel in den Rachen, und als der Biter zurücktaumelte, trat ihm Gladwell in den Bauch und schoss ihm in den Kopf.
Dann registrierte Gladwell, dass sich die Biter nicht länger nur vor ihm befanden, sondern ihn auch von Seite in die Zange nahmen. Im Eifer des Gefechts hatten sie ihn umringt. Er schoss einen weiteren Biter nieder und trat einen Schritt zurück, als zwei weitere nach ihm griffen.
Dann sackten beide mit zerplatzten Köpfen, die von großkalibrigen Waffen getroffen worden waren, zusammen. Das dumpfe Dröhnen schwerer Motoren war zu hören, und als Gladwell aufblickte, sah er mehrere Lastwagen und einen SUV. Männer in schwarzen Tarnanzügen der Nationalgarde sprangen aus den Lastern und mähten die Biter mit präzisen Kopfschüssen nieder. Dann spähte das bärtige und mit einem Turban gekrönte Gesicht Randhawas aus dem Beifahrerfenster des SUV.
»Gladwell, ich hab Sie bislang immer für einen Diplomaten gehalten, aber bei Ihnen würde selbst John Rambo vor Neid erblassen. Kommen Sie schon!«
Gladwell führte Jo und Jane zu Randhawas SUV, und als er sich zu den beiden Marines und Jim umblickte, sahen sie ihn mit einem Blick an, den er noch nie zuvor bei ihnen gesehen hatte. Bis zu diesen Ereignissen war er einfach nur ein ranghoher Diplomat gewesen. Doch nun wurde er von ihnen respektiert. In dieser neuen Welt, der sie sich gegenübersahen, gehörte das zu den kleinen Veränderungen, an die sie sich würden gewöhnen müssen: Die Ränge und Abzeichen der Vergangenheit zählten nichts mehr. Respekt, und tatsächlich auch das eigene Überleben, mussten mit Blut verdient werden.
***
Für eine Weile saßen sie schweigend da und versuchten jeder für sich zu begreifen, wie sehr sich doch die Dinge geändert hatten. Gladwell war erleichtert zu sehen, dass noch einige Nachzügler aus der Botschaft von Randhawas Konvoi aufgegabelt wurden. Alles in allem belief sich ihre Zahl nun auf etwa einhundert Männer, Frauen und Kinder, auf dem Weg in die relative Sicherheit von Randhawas Basis.
Jo und Jane saßen zusammen mit Randhawas Frau und ihrem Kind sowie vier bewaffneten Kommandosoldaten im hinteren Teil des SUV, und Randhawa hatte sich dazu entschlossen, den SUV selbst zu fahren, damit der Fahrer sich in einem der Lastwagen ausruhen konnte. Der verängstigte Soldat hatte daraufhin dankbar salutiert und war zu einem der sie begleitenden Lastwagen geeilt.
Gladwell, der seine Neugier nicht länger unterdrücken konnte, erkundigte sich bei Randhawa, ob dieser Näheres wusste über das, was sich in der Welt abspielte. Randhawa sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Es ist wirklich das verdammte Ende der Welt. Zuerst kriechen diese Biter aus jeder dunklen Ecke, und was die nicht auseinandernehmen können, erledigen wir selbst.«
Als Gladwell sich erkundigte, was er damit genau meinte, erstattete ihm Randhawa auf erschreckende Weise Bericht über die vielen Atomkriege, die derzeit geführt wurden. Der Kontakt zu großen Teilen des Mittleren Ostens war abgebrochen, nachdem sich der Iran und Israel einer letzten Orgie der gegenseitigen nuklearen Auslöschung hingegeben hatten, die einen großen Teil der Region verschlang. Chinesische Raketen regneten auf Taiwan hinab, und Indien und Pakistan hingen sich ebenfalls gegenseitig an der Gurgel. Gladwell schloss die Augen und lehnte sich zurück. Er fragte sich, ob das alles nicht vielleicht nur ein böser Traum sei, aus dem er jeden Moment wieder erwachen würde, und seine einzige Sorge dann nur der Aufgabe gelten würde, zu den unmöglichsten Zeiten etwas amerikanisches Chopsuey für Jo aufzutreiben. Er öffnete die Augen und der Anblick der verlassenen Fahrzeuge auf der Fahrbahn machte ihm klar, dass die Welt, die er bislang für selbstverständlich angesehen hatte, wirklich ausgelöscht worden war. Und die Aussicht auf die erschreckende Welt, die an ihre Stelle treten würde, ließ ihn sich fragen, wie lange er seine Familie darin beschützen können würde.
Ein Donnergrollen ertönte. Randhawa zuckte kurz zusammen, bevor er die Fassung wiedergewann. Er grinste Gladwell an, und dieser fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es Randhawa schaffte, in einer Lage wie der ihren noch auf diese Art und Weise zu lächeln. »Gab wohl keinen besseren Zeitpunkt, um aus der Stadt zu verschwinden.«
Gladwell blickte zurück und sah an einer Vielzahl von Punkten über der Stadt Rauch aufsteigen, wo Feuer ausgebrochen waren. Traurig schüttelte er den Kopf. Selbst wenn die gesamte Zivilisation auf dem Spiel stand, ließen sich die niederen Instinkte der Menschheit nicht bezwingen. Die Soldaten im hinteren Teil des Wagens unterhielten sich darüber, dass sie erlebt hatten, wie nach dem Zusammenbruch von Recht und Ordnung Plünderer ungehindert durch die Straßen gezogen waren, raubten und vergewaltigten. Während sich ihr Konvoi durch eine riesige Meute von Bitern gekämpft hatte, hatten die Soldaten mindestens die gleiche Zahl an menschlichen Plünderern niedergestreckt, die durch die örtlichen Geschäfte gewütet waren.
Dann meldete sich jemand über Funk.
»Sir, da verfolgt uns ein Motorrad mit hoher Geschwindigkeit.«
»Wer ist der Fahrer? Ist er bewaffnet?«
Gladwell konnte das Zögern in der Stimme des jungen Mannes hören, als er Randhawa antwortete.
»Sir, es ist ein junges Mädchen auf dem Rücksitz, und die Maschine fährt ein junger Mann mit ... Hasenohren oder so etwas auf dem Kopf.«
Randhawa hieb mit seiner Faust auf das Lenkrad.
»Das hat uns gerade noch gefehlt. Irgendein betrunkener Kerl mit albernen Ohren auf einer Spritztour. Sagt ihnen, dass sie verschwinden sollen, falls sie näherkommen.«
Als sich das Motorrad weiter näherte, umklammerte Gladwell seine Pistole fester. Das Hemd des jungen Mannes war mit Blut bedeckt. Er trug einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht, der Gladwell nicht gefiel. Einer der Soldaten auf dem Rücksitz zielte mit seinem Gewehr auf den Jungen.
»Sir, ich werde Sie erschießen, wenn Sie sich nicht sofort von diesem Konvoi entfernen.«
Das Mädchen, das hinter dem seltsamen Jungen saß, hob flehend eine ihrer Hände.
»Wir brauchen Hilfe. Ich versuche die Sicherheitszone am Flughafen zu erreichen, und mein Freund braucht medizinische Hilfe.«
»Oh mein Gott, ist das nicht Neha von der Stiftung?«, murmelte Jo hinter ihm. Sie drückte den Lauf der Waffe des Soldaten nach unten, deutete auf das Motorrad und flehte Randhawa an, den Wagen anzuhalten. »Bitte, bitte halten Sie an. Ich glaube, ich kenne das Mädchen von unserer Make-A-Wish-Stiftung. Wir können sie hier nicht zurücklassen.«
Viel Platz hatten sie nicht mehr zur Verfügung, und Randhawa schien über die Bitte angestrengt nachzudenken. Schließlich bellte er in sein Funkgerät: »Anhalten, alle Mann anhalten. Jemand soll aussteigen und nachsehen, wer die beiden sind.«
Einer der Soldaten war aus einem der hinteren Lastwagen gestiegen und lief auf das Motorrad zu, welches neben dem SUV stehengeblieben war. Er sprach mit dem Mädchen, dann führte er sie zu dem SUV. Das Mädchen schluchzte und deutete auf den Jungen, dessen Augen bereits begonnen hatten, sich gelb zu färben. Nun, da sie angehalten hatten, konnten Gladwell und alle anderen einen genaueren Blick auf ihn werfen. Keine Frage – er verwandelte sich in einen Biter, hatte es aber irgendwie geschafft, das Mädchen in Sicherheit zu bringen, obwohl er wusste, dass sein Schicksal bereits besiegelt war. Gladwell fühlte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Inmitten all dieses Wahnsinns und des Hasses hatte sie diese aufopferungsvolle Tat daran erinnert, dass es sich noch immer lohnte, sich an das eigene Menschsein zu klammern, dafür zu kämpfen, und darauf stolz zu sein. Gladwell glaubte auch in den Augen von Randhawa ein paar Tränen aufblitzen zu sehen. Der grauhaarige Soldat blinzelte sie weg, nickte dem jungen Mann aber kurz anerkennend zu. Das Mädchen schluchzte auch noch unkontrolliert, als Jo sie in ihre Arme nahm. Dann donnerte der Konvoi seinem Bestimmungsort zu.
***
Obwohl es wenig überraschend war, erstaunte es Gladwell doch, dass die ersten Angreifer, die sie abwehren mussten, tatsächlich Menschen waren.
Mit dem Ausbruch ging eine Gesetzlosigkeit einher, mit der niemand gerechnet hatte. Beinahe sofort hatten Plünderungen eingesetzt, aber die Menschen erkannten recht schnell, dass Geld mittlerweile keinen größeren Wert mehr besaß. Die Tore der Gefängnisse standen offen. Serienmörder, Soziopathen und Vergewaltiger konnten ungehindert ihr Unheil anrichten.
Drei Tage nach ihrer Ankunft in der Basis waren Gladwell und Randhawa immer wieder auf kleinere Gruppen von Zivilisten gestoßen, die vor dem Wahnsinn in der Stadt geflohen waren. Sie gewährten ihnen Zuflucht, auch wenn ihnen so ihre Vorräte rascher ausgehen würden. Dann kamen jene, die keine Zuflucht suchten, sondern ihre Siedlung mit den gut gefüllten Vorratslagern ausrauben wollten. Eine Siedlung voller Nahrung, Vorräten und Frauen.
Der erste Angriff konnte niedergeschlagen werden, bevor er überhaupt richtig begann. Zehn mit Schwertern und Hackebeilen bewaffnete Männer hatten während der Nacht versucht, sich Zutritt zu dem Komplex zu verschaffen. Die amerikanischen Marines und indischen Elitesoldaten, die nach all den Kämpfen gegen die Biter darauf trainiert waren, auf die Köpfe zu zielen, hatten die Eindringlinge fälschlicherweise für Biter gehalten und vier von ihnen mit Kopfschüssen niedergestreckt, bevor die anderen kreischend vor Angst in die Nacht davonrannten. Die nächste Attacke fiel ernstzunehmender aus. Zwei Jeeps voller schwer bewaffneter Männer, die einer paramilitärischen Einheit angehörten, hatten sich dazu entschlossen, ihre Waffen und ihr Training zu ihrem Vorteil einzusetzen. Das Feuergefecht dauerte mehr als dreißig Minuten an, bevor sie schließlich wieder davonfuhren. Danach ließen die Angriffe von Plünderern jedoch nach. Es hatte sich offenbar herumgesprochen, dass mit den Bewohnern dieser Siedlung nicht zu spaßen war. Während des zweiten Angriffs war Randhawa schwer verletzt worden, und Gladwell war übereinstimmend zum Anführer ihrer kleinen Gemeinschaft gewählt worden.
In jener Nacht setzte sich Gladwell zu Jo, die ihrer ungeborenen Tochter etwas vorsang und hoffte, dass die unschuldigen Kinderreime sie im Gegensatz zu dem Gewehrfeuer und den Schreien, die sie den ganzen Tag über gehört hatten, beruhigen würden.
»Wie geht es dir?«
»Sie scheint den Krach zu mögen. Sie tritt mich schon den ganzen Tag.«
Gladwell küsste seine Frau sanft auf die Stirn. Dann setzte er sich, um über ihre Lage nachzudenken. Sie verfügten über genügend Munition, doch in dem Tempo, wie sie neue Bewohner anlockten, mussten sie sich etwas ausdenken, um an Nahrungsmittel zu gelangen. Mittlerweile glaubte niemand mehr daran, dass sich die Dinge wieder normalisieren würden. Gladwell hatte kleinere Patrouillen organisiert, welche die umliegenden Gebiete erkunden sollten, und alle berichteten von Bitern, die Jagd auf Menschen machten. Das Internet war zusammengebrochen, und auch das Fernsehen sendete nichts mehr, aber sie waren in der Lage gewesen, einige Funkübertragungen von militärischen Kanälen und Amateurfunkern aufzufangen.
Das Bild, das diese Meldungen zeichneten, war erschreckend. Der größte Teil der Welt lag durch die Kriege und die Biter in Trümmern. Es gab Berichte, dass viele Regierungen als letzten verzweifelten Versuch, die Biter auszulöschen und die Städte zurückzuerobern, nukleare Luftschläge angeordnet hatten. Gladwell lief es bei dem Gedanken an die Überlebenden, die noch in diesen Städten verblieben waren, kalt den Rücken hinab.
Dann vibrierte der Boden. Er fragte sich, ob nach all den Katastrophen, die sie hatten erdulden müssen, nun auch noch ein Erdbeben folgte. Jo rief nach ihm. Er rannte zu ihr, und auch Jane kam in das kleine Zimmer gerannt, das sie sich mit drei anderen Familien teilten.
Eine pilzförmige Wolke stieg über der Stadt Delhi auf. Es hatte in den letzten Tagen immer wieder Luftangriffe gegeben, und Gladwell hoffte zuerst, dass es auch dieses Mal der Fall gewesen war, doch die Art der Rauchwolke verriet ihm, dass nun auch Delhi zu den Städten gehörte, die dem Wahnsinn anheimgefallen waren.
Einer der Soldaten hatte ihm erklärt, dass das Risiko zurückbleibender Strahlung gering sein würde, falls die Regierungen tatsächlich Nuklearwaffen zum Einsatz bringen würden. Zudem waren sie beinahe fünfzig Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Doch das spendete Gladwell nur wenig Trost, als er seine Familie im Arm hielt und zusah, wie sich eine zweite Pilzwolke der ersten anschloss. Als sie das Zimmer verließen, standen dort auch alle anderen ihrer kleinen Gruppe versammelt, mit Tränen in den Augen. Sollte irgendwer von ihnen noch die Hoffnung gehegt haben, dass sie wieder nach Hause zurückkehren konnten, war diese nun gestorben.
Neben sich hörte Gladwell jemanden murmeln. »Wir haben die Welt ausgelöscht. Jetzt gibt es da draußen nur noch totes Land.«
An diesem Abend war es in ihrer Siedlung beängstigend still. Randhawa war noch immer bewusstlos, und Gladwell begriff, dass die Biter und die menschlichen Gegner nicht ruhen würden, egal, wie schlecht es den Menschen hier ging. Also verbrachte er mehrere Stunden damit, einen Plan für die Wachen aufzustellen und ein regelmäßiges Waffentraining anzusetzen. In der Realität, der sie sich nun gegenüber sahen, würde jeder von ihnen in der Lage sein müssen, zu kämpfen, falls es nötig werden sollte.
Geistig wie körperlich erschöpft, kehrte er am Abend zu Jo zurück. Neha, das junge Mädchen, das sie auf dem Highway aufgelesen hatten, ließ sie allein.
»Wie geht es ihr?«
Jo sah müde und elend aus, rang sich aber ein Lächeln ab.
»Das arme Mädchen hat viel durchmachen müssen. Sie hat ihre Familie verloren und dann den jungen Mann, der sie zu uns gebracht hat. Wenigstens haben wir noch einander.«
Gladwell umarmte Jo und setzte sich zu ihr auf den Boden. In zwei Stunden war er zum Wachdienst eingeteilt, also wollte er die wenige Zeit nutzen, um sich auszuruhen. Liebevoll strich er mit seiner Hand über Jos Bauch.
»Was macht die Kleine?«
»Tritt um sich und hüpft herum.«
»Hast du dir einen Namen überlegt?«
Um ehrlich zu sein, war Gladwell so ausgebrannt, dass er nicht länger die Energie dafür aufbringen konnte, sich mit ihr über Namen zu streiten. Was immer Jo wählte, wäre für ihn in Ordnung.
Jo hatte über den Jungen mit den Hasenohren nachdenken müssen, der Neha in Sicherheit gebracht hatte, obwohl er wusste, dass er verdammt war, und an den Wunsch, den die beiden eigentlich hatten erfüllen wollen. Sie hatte gehört, dass die Leute bereits anfingen, die Welt dort draußen als das »Totenland« zu bezeichnen, und der Name war hängengeblieben. Obwohl es ihr widerstrebte, dass ihre Tochter in eine solche Welt geboren würde, war sie noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Also wählte sie einen Namen, der dem tapferen Mann mit den Hasenohren Ehre erweisen würde, ein Name, der Erinnerungen an Kindergeschichten aus unschuldigeren Tagen weckte, und einen Namen, der ein Land voller Wunder versprach und nicht den Tod.
Sie sah Gladwell an und hatte ihre Entscheidung getroffen.
»Wir nennen sie Alice.«
– E N D E –
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"In darkness no one can hear your scream!" 
"Hell is behind your mind!"

Das Snow Hill Hotel hoch oben in der Sierra Nevada.
Abgeschnitten von der Außenwelt.
Ein tosender Schneesturm.
Fünf unbedarfte Wanderer.
Vier gewalttätige Jäger.
Ein scheinbar harmonisches Hausmeister-Ehepaar.
Unsäglicher Hunger.
Unfassbare Gewalt.
Namenloses Grauen.
Kannibalismus, Blut und Horror.
Die Vergangenheit ist lebendiger als die Gegenwart.
Und alles ist nicht so, wie es scheint!
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Manche Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählt, sind wahr …

Fünfundzwanzig Jahre ist Cyrus Hoyts berüchtigter Amoklauf im Camp Forest Grove nun her. Fünfundzwanzig Jahre, seit Melanie Holden den Killer tödlich verwundet zurückließ und mit knapper Not entkommen konnte.
Doch ihre Erinnerungen und ein lukratives Angebot zwingen sie, an den Ursprungsort ihrer Albträume zurückzukehren. Dort stößt Melanie auf ein lange gehütetes Geheimnis – und die Morde beginnen erneut …

Matt Serafinis "HOYT – Der Killer von Forest Grove" verbindet Elemente aus "Freitag, der 13." und Gillian Flynns "Cry Baby" zu einem Slasher-Roman in der Tradition der heimlichen Videotheken-Hits der Achtzigerjahre.

"Erinnert an die glorreichen Zeiten der Horror-Taschenbücher, jedoch mit frischem Blut und einem neuen Protagonisten ... Ich liebte es!" - Brian Keene

"Dieses Buch gleicht einem Höllenritt. Ich könnte noch mehr ins Detail gehen, aber es wäre eine Schande, zu viel zu verraten, bevor Sie es selbst gelesen haben – was Sie unbedingt tun sollten. Ganz große Empfehlung." - Scream Magazine
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Aufregung im niederbayerischen Dorf Unterfilzbach:

Der pensionierte Unterfilzbacher Briefträger und Gemeinderat Erwin Weiderer kommt bei einer so spektakulären wie tragischen Explosion ums Leben – und natürlich wittern die erprobten Bauhof-Spürnasen Hansi Scharnagl und Sepp Müller sofort mehr als nur einen unglücklichen Zufall.

Band Drei der erfolgreichen niederbayrischen Krimikomödie um "Hobby-Detektiv" Hansi Scharnagl und die ebenso schrulligen wie liebenswürdigen Bewohner des beschaulichen Dorfes Unterfilzbach – für Fans der Regionalkrimis von Rita Falk, Jörg Maurer und Volker Klüpfel.

Doch damit nicht genug: Die Neuwahl des Feuerwehrkommandanten steht an und die Dorfgemeinschaft fiebert bereits einem Show-Down zwischen Sepp und seinem Kontrahenten Fritz Kronschnabl entgegen. Ganz klar, dass da der aus München angereiste Filmregisseur Klaus-Maria Ranftl mit seinen Plänen und Starallüren den Dorfbewohnern einfach nur auf die Nerven geht. Welche Rolle aber die amourösen Abenteuer des Juniorchefs der Oberfilzbacher Feuerlöscher-Firma Karl Brandl, der Liebeskummer von Hansis Freund Sepp und ein manipulierter Feuerlöscher für die Lösung des dritten Kriminalfalls aus Unterfilzbach spielen, müssen Hansi und Sepp auf gewohnt unorthodoxe Weise allein herausfinden …
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Haben Sie Schwierigkeiten? Wissen Sie keinen Ausweg mehr? Dann rufen Sie den Equalizer. Als eine verzweifelte Mutter Robert McCall, den Equalizer, um seine Hilfe bittet, ihre Tochter zu finden, ahnt McCall noch nicht, das ihn seine Ermittlungen in die Schattenwelt des Menschenhandels führen werden – und dass seine Klientin etwas vor ihm verbirgt. Gleichzeitig wendet sich eine Diplomatin der Vereinten Nationen hilfesuchend an McCall. Ihr Sohn, der als Soldat in Syrien die Rebellen im Kampf gegen die Dschihadisten unterstützte, ist angeblich im Kampf gefallen. Doch seine Leiche wurde nie gefunden. McCall bricht zu einer Selbstmordmission nach Syrien auf und gerät auf die Spur eines geplanten Terroranschlags auf die USA und eines geheimnisvollen Söldnerbundes. Alle Hinweise scheinen zu einem ehemaligen Auftraggeber McCalls zu führen – doch dieser ist verschwunden, und mit ihm alle Informationen über sein früheres Leben, so als hätte er nie existiert. Die Uhr tickt, und McCall muss alles daransetzen, seinen alten Freund zu finden und den Terroristen das Handwerk zu legen, bevor diese ihre Pläne in die Tat umsetzen können.
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Das gab es noch nie im niederbayerischen Dorf Unterfilzbach:

Gleich zwei Todesfälle, und das innerhalb weniger Tage! 
Da kann etwas nicht mit rechten Dingen zugehen, kombiniert der nicht ganz so helle Bauhofangestellte Hansi Scharnagl und stellt zusammen mit seinem Freund und Kollegen Sepp eigene kriminalistische Ermittlungen an …

Der erste Band der erfolgreichen niederbayrischen Krimikomödie um "Hobby-Detektiv" Hansi Scharnagl und die ebenso schrulligen wie liebenswürdigen Bewohner des beschaulichen Dorfes Unterfilzbach – für Fans der Regionalkrimis von Rita Falk, Jörg Maurer und Volker Klüpfel.

Zwei mysteriöse Todesfälle in nur wenigen Tagen? Während die Polizei sowohl bei dem toten Dorfapotheker als auch der dahingeschiedenen Metzgereiverkäuferin von bedauernswerten Unfällen spricht, stellt der bodenständige, aber auch etwas naive Familienvater Hansi Scharnagl, der die beiden Leichen entdeckt hat, auf eigene Faust Ermittlungen an. Schon bald gerät dabei der erste Verdächtige ins Visier – der Esoterik-Guru Ashanti, dessen Kamasutra-Kurse sich unter den weiblichen Bewohnern im Dorf großer Beliebtheit erfreuen … zum Leidwesen ihrer Ehemänner …

"Ein gelungener Soft-Krimi mit viel bayrischem Humor." - Amazon.de
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